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Liebe Leserin,
lieber Leser,
„Ach, diese Armut der Seelen zu
zweien! Ach, dieser Schmutz der
Seelen zu zweien! Ach, dieses er-
bärmliche Behagen zu zweien! Ehe
nennen sie dies alles; und sie sagen,
ihre Ehen seien im Himmel geschlos-
sen“. So Friedrich Nietzsche in  „Al-
so sprach Zarathustra“ zur Instituti-
on Ehe. 

Dass das auch ganz anders gesehen
werden kann und Menschen glückli-
cherweise vielfach andere Erfahrun-
gen in ihrer Partnerschaft machen,
ist Beweis dafür, dass Ehe gelingen
kann und dass es sich lohnt, in eine
Beziehung zu investieren. Es gibt
viele Möglichkeiten, dafür zu sor-
gen, dass unser Miteinander harmo-
niert, und es gibt Mittel und Wege,
wenn es in einer Partnerschaft kri-
selt. Wichtig dabei ist immer, nicht
aufzugeben und sich lieber früher
als zu spät professioneller Hilfe zu
bedienen, wenn man merkt, dass
man selbst an seine Schranken
stößt.

In Friedensau werden solche Lebens-
berater ausgebildet. Im Masterstu-
diengang Beratung (Counseling),
der übrigens auch berufsbegleitend
studiert werden kann, lernen die
Studierenden, wie man Menschen in
Krisensituationen helfen kann, wie-
der auf den Weg zum „Glücklich-
sein“ zu finden – eine zunehmend
wichtige und gute Aufgabe in unse-
rer Gesellschaft. 

Die Ehe ist eine von Gott eingesetz-
te Institution, durch die er uns in un-
serer gegenseitigen Beziehung und
der Beziehung zu ihm segnet. Er
lässt uns das tiefe Glück von Ver-
trauen, Liebe und Geborgenheit in
einem unzertrennlichen Miteinander
erleben. Eben keine Armut der See-
len, kein erbärmliches Behagen,
sondern der „Himmel auf Erden“.
Dafür lohnt es sich zu leben.

Ich wünsche allen viel Freude beim
Lesen

Martin Glaser
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Dr. Petra Jürgens 
lehrt Musiktherapie 
an der Theologischen
Hochschule Friedensau

„Schatz, sie spielen 
unser Lied!“ oder:

EHE – Zwischentöne 
in einer Institution

von Petra Jürgens und André Klinkenstein

Die gute Nachricht vorweg:
Nicht jede Ehe 

muss geschieden werden!

Aber wie stellt man es an, wenn es so gar
nicht mehr ist, was es einmal zu werden
versprach?

Wer kennt den Zustand nicht – am
Anfang einer Beziehung ist das Glück der
Zweisamkeit „unfassbar“ im Sinne von
unglaublich schön, und die damit
Beschenkten wünschen sich nichts mehr,
als für immer in dieser Seligkeit zu verblei-
ben. Die Frage ist nur: Wie geht es weiter,
wenn das Glück auf ganz andere Weise
unfassbar, nämlich nicht mehr zu halten
oder ungreifbar wird?

Paare kommen in die Beratung, wenn
sie von dem Gefühl geleitet sind, sich „aus-
einandergelebt“ zu haben, sich nicht mehr
verständigen oder verstehen zu können,
wenn aus dem einstigen Liebeswalzer zu

zweit ein Tango zu dritt geworden ist
und/oder wenn durch veränderte Lebens-
umstände alles entzaubert zu sein scheint.
Zumeist haben sie sich bei ihrer eigenen
„Sinnsuche“ bereits gehörig verlaufen,
bevor sie auf die Wiederverzauberung
unter Mithilfe eines Therapeuten hoffen.

Was zeichnet nun so ein „Kunsthand-
werk“ wie Musiktherapie aus, dass es zur
Wiederherstellung „harmonischer Gleich-
klänge“ beitragen kann? Unser Fach muss
sich im Rahmen der Ehe- und Familienbe-
ratung nicht nur einer speziellen psycho-
therapeutischen Schule verpflichtet fühlen.
Vielmehr können wir aufgrund unserer
breit angelegten „Werkzeuge“ – professio-
nell modifiziert – den unterschiedlichsten
Ansätzen folgen. Sowohl psychoanalyti-
sche als auch familientherapeutische, ver-
haltenstherapeutische, systemische
und/oder kommunikationspsychologische
Zugänge sind möglich. Allen gemeinsam
ist, dass über die Musik zunächst eine
Begegnung jenseits jeder ohnehin schon

über die Gebühr beanspruchten „Diskussi-
on“ stattfinden kann, die dann als unmit-
telbare Handlung im „Hier und Jetzt“ die
Grundlage für die Bearbeitung der ureige-
nen inneren Logik des jeweiligen Paares
darstellt. Merkmale der modernen Musik-
therapie sind dabei u.a. Einmischen, Mit-
mischen, Aufmischen – Prädikate, Paradig-
men und Prozedere, die diese Disziplin in
eine prädestinierte Stellung innerhalb des
Methodenmarktes der therapeutischen
Möglichkeiten bezüglich der Ehe- und
Paarthematik transponiert. 

Dabei sei offen, ob es sich um Interven-
tionen präventiver Art im Sinne von Ehe-
beratung handelt, Musiktherapie in Form
von Coaching oder Counseling auftaucht
oder ob sie die vielschichtigen Enden einer
Ehe therapeutisch begleitet. 

Das Vorher, das Während, das Nachher –
die Triangulierung des Glücks – findet in der
Wirklichkeit, im unmittelbaren realen
Moment unter Hinzunahme der Musik als
gebundene Zeit statt. Ob sich die Schwer-
punkte der Bearbeitung dann mehr auf das
„So-geworden-Sein“, auf Erlebnis und
Sichtweisen oder auf Einstellungs- und Ver-
haltensänderungen hin verlagern, hängt
vom jeweiligen Problemfall ab. Zumeist
werden mehrere Ebenen tangiert, bei
denen es um Rück-, Drauf- und Ausblicke
gleichermaßen geht. Zur Verfügung ste-
hen uns Musiktherapeuten dafür eine Rei-
he von Methoden und Handlungsformen,
wie beispielsweise Instrumentalimprovisa-
tion, Tanz- und Bewegungsimprovisation,
Malen nach Musik, Singen- und Stimmim-
provisation und Musikwahrnehmung. 

Rückblicksgeschehen

Der psychoanalytisch orientierte
Ansatz in der Musiktherapie

Wenn zwei Partner bestimmte zentrale
Konflikte aus seelischen Entwicklungspha-
sen nicht verarbeitet haben, bilden die
damit einhergehenden neurotischen Dis-
positionen die Grundlage für entstehende
Konflikte. Der Schweizer Psychoanalytiker
Jürg Willi spricht von einer Kollusion, wenn
die neurotischen Dispositionen der Partner
wie Schlüssel und Schloss zueinander pas-
sen, wenn sie sich als „ergänzende Lösun-
gen“ erleben und ihren inneren Konflikt
entgegengesetzt ausagieren. Dadurch ent-
steht im Zusammenleben mit der Zeit eine
derart progressive Polarisierung innerhalb
dieses Arrangements, in deren Folge die
eingenommenen Extrempositionen der
Partner als belastend empfunden werden. 

Mit Aktionismus anstatt Aktivität berau-
ben sich beide gegenseitig ihrer Möglich-
keiten, das Herz zum Zuge kommen zu las-
sen, den inneren Kern zu spüren und der
inneren Stimme – dem eigenen Rhythmus,
der eigenen Melodie – zu vertrauen und zu
folgen. So vereinsamen sie vor sich selbst
und miteinander. Hinhören, zuhören, mit-
hören, hineinhören, sich umhören und
weghören ... was davon passiert wann und
warum? Was jemand hören kann, will oder
darf oder meint hören zu müssen, gibt Auf-
schluss darüber, was er wann und warum

für sich bedeutsam findet. Wer von beiden
richtet seine Aufmerksamkeit wohin? Was
hört sich für wen wie an? Auf welchem Ohr
ist wer taub? Weil alles, was wir uns hörend
erschließen, mehr als das zuerst Gehörte
beinhaltet, lässt sich dieser Vorgang diffe-
renzieren. Musiktherapie bietet die Chan-
ce, „Hörgrenzen“, die Grenzen der Auf-
nahmefähigkeit, ausfindig zu machen, sich
mit ihnen auseinanderzusetzen und sie zu
verschieben. Therapeutisches Hören von
Musik beschränkt die Partner zunächst auf
eine auditive Kommunikationsebene, die
die Auslösung emotionaler Prozesse
ermöglicht. Diese emotionalen Prozesse
sind allerdings noch nicht selbst therapeu-
tisch wirksam, sondern können die Bear-
beitung bestimmter Reaktionsweisen oder
der genannten zugrundeliegenden Kon-
flikte ermöglichen. 

Der Transgenerationale Ansatz 
in der Musiktherapie

Seit längerem scheint erwiesen, dass
nicht nur die Mutter-Kind-Bindung lebens-
lang auf uns wirkt, sondern auch intrafa-
miliäre Bindungen und Verbindungen
einer transgenerationalen Weitergabe
unterliegen. 

Längsschnittstudien zeigen, dass uns
immer das als sicher und erstrebenswert
erscheint, was wir seit Anbeginn unseres
Lebens als Muster von Beziehung und
Beziehungsgestaltung kennengelernt ha-
ben, und sich somit soziales Verhalten über
viele Generationen wiederholt, sogar
wenn dies als ungünstig erkannt werden
kann.  Der sich wiederholende Familienzy-
klus wie beispielsweise Heirat/Zusammen-
ziehen/Elternschaft/Familienleben mit Kin-
dern/Entlassung der Kinder/gemeinsames
Alter und die damit verbundenen Krisen
sowie deren Bewältigung stehen im thera-
peutischen Fokus des transgenerationalen
systemischen  Ansatzes. Dabei geht es um
die Wahrnehmung wiederkehrender Mus-
ter und deren Bewertung und Bearbeitung
bis hin zur Veränderung.

Kommt nun die Musik als wichtigstes
therapeutisches Agens der Musiktherapie
ins Spiel, werden die kritischen Aspekte der
Transgenerationalität, beispielsweise der
deutlich retrospektive und weniger
lösungsorientierte Ansatz, kompensiert.
Musik in der Paartherapie ereignet sich im
Hier und Jetzt. Ereignet sich in dem
Moment zwischen den Partnern, dort, wo
sich das Problem aktualisiert und abbildet,
und bietet damit nichtsprachlich die Mög-
lichkeit, Muster in der Beziehung aufzuzei-
gen und damit auf neue Art erfahrbar zu
machen. Die Nichtsprachlichkeit der Musik
kann aber auch ganz bewusst zu Verstö-
rung und Irritation, zwei grundlegenden
Instrumenten der systemischen Therapie,
führen und somit eine Veränderung von
transgenerational verfestigten Beziehungs-
mustern ermöglichen. Erst nach musikali-
schem Handeln, nach nichtsprachlicher
Beziehungsarbeit im Hier und Jetzt, kommt
es unter Verwendung von Sprache zur
Betrachtung von alten und neuen Erfah-
rungen. Kein Rückblick also, wenn sich die
Problematik musikalisch aushandeln lässt. 

Draufblicksgeschehen

Der Systemtheoretische Ansatz 
in der Musiktherapie

Martin Buber schrieb 1983 scheinbar
metaphorisch: „Die Liebe geschieht.
Gefühle wohnen im Menschen; aber der
Mensch wohnt in seiner Liebe. Die Liebe
haftet nicht dem Ich an, so dass sie das Du
nur zum Inhalt, zum Gegenstand hätte; sie
ist zwischen Ich und Du.“ 

Anders als beim transgenerationalen
Ansatz wird in der Systemtheorie das Paar
bzw. die Familie als ein sich organisieren-
des, von anderen abgegrenztes und aus
einzelnen Teilen bestehendes System ver-
standen, welches in konstanter Beziehung
zueinander steht (Minuchin, 1983).

Beziehung wird verstanden als das
„Dazwischen“ zwischen den einzelnen Tei-
len. Wie bei kaum einem  anderen Medi-
um zeigt sich das Dazwischen in der Musik.
Sind mindestens zwei Musizierende damit
beschäftigt, ihren Instrumenten oder Stim-
men Töne zu entlocken, kommt es zu
mehr, als beide Teile einzeln sein können.
Der nonverbale Ausdruck über die Musik
wird dialogisch und in seinem Ergebnis
entsteht ein  Abbild der Interaktion der
Beteiligten. Dass dies in der Musiktherapie
nicht um der Musik willen geschieht, liegt
auf der Hand. Wenn uns Nichtsprachlich-
keit in Form von Nicht-miteinander-Reden
begegnet oder Familiensysteme problem-
hypnotisch erstarren, muss es die Funktion
der Musik und des Musiktherapeuten sein,
diese Prozesse und Strukturen in diagnos-
tischem Sinne sichtbar zu machen und
metatheoretische therapeutische Ansätze
zu entwickeln oder bestehende zu adap-
tieren, welche dem System erlauben, sich
neu zu erfahren, sich zu entwickeln und
sich wieder  dem Dazwischen zu widmen.

Der Kommunikationspsychologische
Ansatz in der Musiktherapie

In der Paartherapie ist häufig das Anlie-
gen vorzufinden, Kommunikationsformen
der Partner zu verbessern. Warum Kom-
munikationstraining allein oft wenig hilft,
ist einerseits der Tatsache geschuldet, dass
dabei die unterschiedlichen Ebenen (u.a.
die projektive und die existentielle) einer
Paarbeziehung nicht zur Genüge berück-
sichtigt werden und andererseits ein
zurückliegender Diskussionsmarathon die
Betroffenen längst mehr als ermüdet hat.
Ungeachtet dessen: Nicht selten haben
sich die „Protagonisten“ ob dieser Situati-
on ohnehin schon in Sprachlosigkeit ver-
fangen. Außerdem: Kommunikation ist
noch nicht zwangsläufig Beziehung, denn
gute Kommunikation kann zwar zuweilen
eine Störung beseitigen, aber wo genau
die Störung im Kontakt – mehr noch, in
der Beziehung – liegt, ist damit noch längst
nicht automatisch ins Bewusstsein gerückt.
Je mehr sich die Hilfesuchenden auf ohne-
hin eingefahrenen Spuren bewegen, um
so weniger ist damit zu rechnen, dass sich
die Muster verändern können. Nonverba-
le Begegnungen bewirken hier eine ent-
scheidende Weichenstellung. Jede musika-
lische Tätigkeit, jeder musikalische Aus-
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druck ist Repräsentant der Wirklichkeit,
denn im füreinander oder gemeinsam
Musizieren können alle Facetten sozialer
Beziehungsgestaltung quasi verdichtet,
erlebt, trainiert und verändert werden.
Instrumentalimprovisation in der Paarbe-
ratung ist jener Mikrokosmos, der dem
Makrokosmos „soziale Realität unserer
Ehe“ kongruent ist. Über Instrumente kann
sich jeder hörbar machen, sich Gehör ver-
schaffen, sich umhören oder auch aufhö-
ren. Dabei hat das UN-VORHER-GESEHENE
und das UN-VORHER-GEHÖRTE seinen
Platz. Elementare Bedürfnisse wie Lust,
Sicherheit, Identität, Nähe und Distanz
können Sättigung erfahren. Jeder der bei-
den Beteiligten hat damit nicht nur die
Chance, seine eigenen Ausdrucks- und
Mitteilungsmöglichkeiten differenzierter
kennenzulernen und zu erweitern, son-
dern sie auch in den Vergleich zu bringen
zu dem Modus, der ihm vom Partner
begegnet. Musikalische Aktivität ist also
bereits ihrem Wesen nach eine mit-
menschliche Kontaktaufnahme und Bezie-
hungsgestaltung, in der beide Mitwirken-
de gleichsam erfahren, inwieweit sie ihre
eigene Individualität und Originalität in die
Partnerschaft einbringen oder eben auch
nicht. Vorspielen, aufspielen, zuspielen,
umspielen, mitspielen, nachspielen, durch-
spielen, gegenspielen, ausspielen ...: Mit
sich selbst und mit dem Anderen ins Spiel
zu kommen, zeigt und ermöglicht den
lebendigen Wechsel zwischen Individuali-
tät und Gemeinsamkeit. 

Ehe beinhaltet ein Innen, Außen und
Dazwischen. Das sind das eigene Innen
und Außen der beiden Partner und das
Innen und Außen im Zusammensein. Die-
se Verhältnisse entstehen und regulieren
sich im gemeinsamen (musikalischen)
Handeln. Im Zusammenkommen und
Beeinandersein selbst reguliert sich aller-
dings noch gar nichts. Immer wieder
braucht es Impulse im Sinne einer mögli-
chen Orientierung am Innen, am Außen
oder am Dazwischen. Wie sich dieses Ver-
hältnis gestaltet und wie es möglicherwei-
se anders gestaltet sein kann, müssen letzt-
lich beide Partner selbst und miteinander
erleben, erkennen und regulieren. Wenn
dies gelingt, können „Punk und Klassik“
gleichberechtigt nebeneinander stehen,
und das wiederum kann durchaus harmo-
nisch klingen.                                            n

Dem Thema und dem Titel der Zeit-
schrift angemessen entstand dieser Beitrag
im „DIALOG“ zwischen: 

Petra Jürgens und André Klinkenstein 
Institut für Musiktherapie Berlin

Institut für Musiktherapie Friedensau

Musiktherapie wird an der Theo-
logischen Hochschule seit 1998 
in verschiedene Fachrichtungen
unterschiedlich integriert ange bo-
ten. Gegenwärtig läuft das Akkredi-
tierungsverfahren für einen „Mas-
terstudiengang Musiktherapie“,
der voraussichtlich 2011 erstmals in
Friedensau beginnt.

Jens Schwenger, 
Dipl.-Theol., M.A.
Counseling, ist Pastor
im Bezirk Ulm

Erste Hilfe 
in einer gestörten 

Paarbeziehung

grundlegende, bewährte Techniken und
Fähigkeiten für Paare, die von professio-
nellen Beratern und Therapeuten in der
Paar- und Eheberatung erprobt wurden
und eingesetzt werden. Diese Techniken
sind, ähnlich wie in der Medizin, praktisch
erprobt, lösungsorientiert und je nach
Bedarf und Situation konkret anwendbar,
um Paaren weiterzuhelfen, die in eine
Beziehungsnot geraten sind.

Relevanz von Erste-Hilfe-Maß-
nahmen für Paarbeziehungen

Nach John Gottman, einem der nam-
haften Forscher in der Paarberatung, war-
ten Paare im Durchschnitt sechs Jahre, bis
sie eine Beratung oder Therapie aufsuchen
und Hilfe in Anspruch nehmen. In dieser
Zeit ist schon vieles geschehen, was die
Beziehung belastet und möglicherweise zu
einer Scheidung führen kann. Diese Tatsa-
che macht eine frühere Intervention und
Hilfestellung für Paarbeziehungen so
dringlich. Erste-Hilfe-Techniken könnten
hierbei sowohl in der Ehevorbereitung als
auch in der Paarbeziehung eine wesentli-
che Bewältigungshilfe für aufkommende
Probleme darstellen und die Verschlep-
pung und Verschärfung von negativen
Kommunikationsmustern vermindern oder
beseitigen. Möglicherweise wären Paare
dann auch eher bereit für eine professio-
nelle Therapie oder ihnen könnte effektiver
und schneller geholfen werden, wenn
ihnen grundlegende Hilfsmittel bereits
bekannt sind und sie diese genutzt haben. 

Gottman2 meint, dass der erfolgreiche
Verlauf einer Ehe erstaunlich einfach fest-
stellbar sei. Das Paar hat eine Dynamik ent-
wickelt, die von emotionaler Intelligenz
und dauerhafter Freundschaft in der Bezie-
hung getragen ist. Wie fördert man solch
eine Freundschaft in der Partnerschaft und
Ehe, welche praktischen Methoden gibt es
dazu? Zweifellos hat es mit emotionaler
Intelligenz zu tun, diese wiederum mit effi-
zienter Kommunikation und diese mit effi-

von Jens Schwenger

Erste Hilfe für Paarbeziehungen – gibt es
so etwas? Kann man grundlegende Fähig-
keiten erlernen, die dazu geeignet sind,
Partnerschaften und Ehen frühzeitig und
effektiv zu helfen, wenn sie in eine Bezie-
hungsnot geraten sind?

Der Begriff „Erste Hilfe“ wird in sehr
unterschiedlicher Weise auf verschiedenen
Wissensgebieten verwendet und weckt
darum ganz unterschiedliche Assoziatio-
nen. Im medizinischen Bereich definiert
das Deutsche Rote Kreuz den Begriff wie
folgt:

„Unter Erster Hilfe versteht man die ers-
ten Hilfsmaßnahmen, die Sie an Ort und
Stelle einleiten, bevor der Betroffene in
ärztliche Behandlung kommt. Wirkungs-
volle Erste Hilfe setzt eine gute Ausbildung
voraus, denn die plötzliche Notwendigkeit
zur Hilfeleistung lässt kaum Zeit, nachzule-
sen, welche Art von Erster Hilfe geleistet
werden muss.“ 1

So gehören etwa die Maßnahmen zur
Feststellung der vitalen Funktionen
(Bewusstsein, Bewusstlosigkeit, Atmung,
Blutkreislauf) zu den grundlegenden
Fähigkeiten, um geeignete lebensrettende
Maßnahmen anwenden zu können. 

Erste-Hilfe-Maßnahmen sind lebensret-
tend und „lebens-not-wendig“. Für die
Führerscheinprüfung ist beispielsweise die
Vorlage einer Teilnahme an einem Erste-
Hilfe-Kurs Voraussetzung. Wer im Notfall
nicht weiß, was zu tun ist, ist hilflos und
überfordert. Erste Hilfe ist darum nicht
etwas Laienhaftes oder Unprofessionelles,
sondern umfasst professionelle, lebensret-
tende Fähigkeiten und Techniken, die
darüber entscheiden, ob ein Menschenle-
ben gerettet oder heil werden kann. Sie
sind die unbedingte Grundlage für jeden
Arzt und jeden medizinischen Einsatz. Die-
ser Vergleich bietet die Basis für diesen Arti-
kel. Der Titel impliziert, dass so etwas wie
„Erste Hilfe“ möglich ist. In der Tat gibt es

zienten, erlernbaren Grundtechniken.

Da unglückliche Ehen und Paarbezie-
hungen sowohl gesundheitliche als auch
gesellschaftliche Defizite hervorrufen,
könnte die breite Vermittlung von Erste-
Hilfe-Techniken für Paare ein wirksamer
Schutz bei der Reduzierung solch negati-
ver Auswirkungen sein. So weiß man, dass
in unglücklichen Ehen die Wahrscheinlich-
keit zu erkranken um 35% erhöht ist und
das Leben um durchschnittlich etwa vier
Jahre verkürzt wird. Eine Reihe physischer
Leiden wie Bluthochdruck und Herzer-
krankungen, aber auch psychische Leiden
wie Angsterscheinungen, Depression,
Selbstmordgedanken, Gewaltvorstellun-
gen, Psychosen, Mordgedanken und Dro-
genmissbrauch werden durch den emo-
tionalen Stress in der Paarbeziehung
begünstigt. Seit ungefähr zehn Jahren
weiß man, dass eine Scheidung die Funk-
tionsfähigkeit des Immunsystems herab-
senken kann, dieses andererseits bei glück-
lichen Paaren gestärkt wird.3 Unglückliche
Paarbeziehungen haben damit auch Aus-
wirkungen auf unsere Gesellschaft, denn
emotional belastete Menschen können
auch am Arbeitsplatz nicht ihr ganzes
Potenzial einsetzen, belasten das Gesund-
heitssystem finanziell mehr, neigen zu ver-
mehrtem Alkoholkonsum und Drogen-
missbrauch und geben negative Eindrücke
und Prägungen an Kinder weiter. Wie
bekannt, tendieren Kinder aus geschiede-
nen Ehen selbst vermehrt zu Scheidungs-
ehen. Neuere Studien weisen darauf hin,
dass Scheidungen die Umwelt belasten,
weil die vielen Singlehaushalte mehr Platz
benötigen und mehr Energie verbrauchen.
In den USA benötigen demnach Schei-
dungshaushalte pro Person rund 46 Pro-
zent mehr Strom und 56 Prozent mehr
Wasser als zusammen lebende Menschen.4

Eine Ehe zu erhalten und zu fördern ist
für Christen auch vor allem darin begrün-
det, dass der Schöpfer selbst sie als eine
gute Ordnung ins Leben rief (vgl. 1 Mo
1,27.31) und sie im siebenten Gebot (2
Mo 20,14) unter besonderen Schutz stell-
te. Gott hat höchstes Interesse an der
guten Beziehung von Mann und Frau. Sein
Wunsch ist die Einheit und Harmonie von
Mann und Frau.5 Darum sind alle kon-
struktiven und heilsamen Mittel, die dem
Erreichen dieses Zieles näherkommen, in
Übereinstimmung mit dem Willen des
Schöpfers und dienen dem Wohl des Men-
schen.

Erste-Hilfe-Fertigkeiten für die Paar- und
Eheberatung könnten sowohl als präventi-
ve als auch beziehungsfördernde Techni-
ken in vielen Bereichen unserer modernen
Gesellschaft vermittelt werden, so z.B. auf
Erste-Hilfe-Websites für Paare oder Bera-
tungsplattformen im Internet, als Lernkurs
in der Schule, in der Erwachsenenbildung,
in der Ehevorbereitung, in den Erstsitzun-
gen einer Paarberatung, in Erste-Hilfe-Aus-
bildungskursen für Paare, in der Pastoren-
ausbildung und in der Mitarbeiterfortbil-
dung in Betrieben und Gemeinden usw.
Die Komplexität des modernen Lebens
macht es vermehrt notwendig, grundle-
gende zwischenmenschliche und paarbe-

zogene Fertigkeiten neu zu lernen, die frü-
her einmal möglicherweise viel selbstver-
ständlicher in Paarbeziehungen vorhanden
waren. Die modernen Beratungswissen-
schaften setzen genau an dieser Stelle an
und tragen dazu bei, dass Menschen in
unserer zunehmend komplexen Welt Hil-
festellung in grundlegenden Fragen erhal-
ten. Die breit gestreuten Vermittlungs-
möglichkeiten von Erste-Hilfe-Maßnah-
men für Paarbeziehungen bieten den Vor-
teil, dass Menschen viel schneller und
früher als bisher effektive Hilfsmaßnahmen
kennenlernen und erfahren, so dass das
partnerschaftliche Miteinander besser vor-
bereitet wird und besser gelingen kann.

Wenn Paare erleben, dass sie mehr Ver-
haltensmöglichkeiten und Ressourcen im
Umgang miteinander nutzen können, um
aus einer angespannten Beziehungssituati-
on zu einer verbesserten Beziehungssitua-
tion zu kommen, erstarkt die Motivation,
dazuzulernen und sich für die Beziehung
einzusetzen. Nichts ist so motivierend wie
Erfolg. Nichts ist so erfolgreich wie Erfolg.
Hier kommt der Einsatz von Erste-Hilfe-
Techniken zum Tragen, da sie grundlegen-
de, erfolgreich erprobte Kommunikations-
techniken sowohl für den Berater als auch
für Paare verfügbar machen. 

Ausbildung zur Ersten Hilfe 
für Paarbeziehungen

Der Einsatz der Erste-Hilfe-Techniken
eignet sich im Besonderen für Seelsorger,
Prediger und semiprofessionelle Berater,
die in diesen Techniken geschult wurden
und sie dann an Paare weitergeben kön-
nen; er kann aber auch für interessierte Lai-
en in der diakonischen Gemeindearbeit
wertvoll sein. Bei schwerwiegenden Paar-
problemen sollten Paare selbstverständlich
immer an professionelle Eheberater oder
Therapeuten überwiesen werden.

Erste-Hilfe-Fertigkeiten sollten so einfach
sein, dass sie sowohl von semiprofessionel-
len Beratern und Seelsorgern als auch von
ausgebildeten Laien leicht erlernt und
angewendet werden können, um sie Paa-
ren als kreative Lösungswege bei Partner-
schaftsproblemen weiterzugeben. Einfach
meint nun aber nicht primitiv oder naiv;
Leonardo da Vinci sagte: „Einfachheit ist
unübertreffliche Klugheit“6, und der Vor-
standsvorsitzende von Macintosh hob ein-
mal hervor: „Einfachheit ist die höchste
Form der Perfektion“7. Es geht also um
eine kluge Einfachheit, die Kommunikati-
onshindernisse leicht verständlich und
transparent machen will und zugleich kon-
struktiv Maßnahmen zur Verfügung stellt,
die die Kommunikation und den Umgang
in einer Paarbeziehung bereichern.

Solche Erste-Hilfe-Maßnahmen sollten
rapportfördernde8, lösungsorientierte, be -
ziehungsstärkende, konflikt- und wider-
standreduzierende Kommunikationshilfen
für Paare weitergeben. 

Beispiel: VW-Regel

Ein Beispiel für eine Erste-Hilfe-Technik in
der Paarberatung ist die VW-Regel. Sie ist
eine beliebte Kommunikationshilfe für Paa-

re und wird öfter von Therapeuten einge-
setzt. Da in Partnerschaften und Ehen vie-
le Auseinandersetzungen durch Vorwürfe
eingeleitet werden, bietet diese Regel die
Möglichkeit, die Kommunikation zu ver-
ändern. Lohmann nennt Vorwürfe „verun-
glückte Wünsche“9. Die VW-Regel legt
Wert darauf, Wünsche zu formulieren, und
erlaubt einen sanften Auftakt für ein
Gespräch, den Gottman10 als wichtige
Voraussetzung für das Gelingen eines
Gesprächs aufführt. Die VW-Regel besagt,
dass man Vorwürfe (V) in Wünsche (W)
umformuliert. Etwa so: „Ich wünsche mir,
dass …“ (Wunsch) statt: „Du machst das
immer so ...“ (Vorwurf).

Erste-Hilfe-Techniken eröffnen alternati-
ve und kreative Zugänge zum Partner. Da
sich Paare bei Partnerschaftsproblemen oft
schnellstmögliche Hilfe in ihrer Situation
wünschen, schaffen Erste-Hilfe-Techniken
die Möglichkeit, rasche Verhaltensmodifi-
zierungen im Umgang miteinander anzu-
regen. Diese rasche Einflussnahme auf das
Verhalten senkt die Frustrationszeit, die das
Paar im Konfliktfall durchlebt, und ist ein
großer Motivationsfaktor, auch andere för-
derliche Verhaltensweisen im partner-
schaftlichen Miteinander einzuüben. Das
Paar lernt so, die Paarbeziehung mehr
lösungsorientiert statt problemorientiert
zu gestalten.                                             n

Buchempfehlung: 

Jens Schwenger, 
Erste-Hilfe-Techniken 
für die Paarberatung

Zu beziehen: 
http://www.cab-service.de 
und http://www.buchhandel.de 
Preis: € 9,95

1 Deutsches Rotes Kreuz, http://www.drk.de/
erstehilfe/ehonline/index.htm
2 Gottman, John. (2006). Die 7 Geheimnisse
der glücklichen Ehe. 6. Aufl. Ullstein, Berlin, 
S. 11-12
3 Gottman, John. a.a.O., S. 12-15
4 Dpa. (2007). Scheidungen schaden der
Umwelt. Meldung vom 4. Dezember 2007.
Online im Internet unter: http://www.abend-
blatt.de/daten/2007/12/04/823611.html,
(Stand: 10.03.2009)
5 In 1 Mo 2,24 wird die enge Bindung von
Mann und Frau mit dem hebräischen Wort
„dabaq“ ausgedrückt, das wörtlich „kleben“
bedeutet. Ein Mann bleibt also an seiner Frau
„kleben“ und sie werden „ein Fleisch“, eine 
Einheit.
6 Beaulieu, Danie. (2008). Impact-Techniken für
die Psychotherapie. 3. Aufl., Carl Auer Verlag,
Heidelberg, S. 25
7 Beaulieu, Danie. a.a.O., S. 26
8 Rapport meint, es wird eine Brücke zur ande-
ren Person aufgebaut und man kommt mit ihr
sozusagen gefühlsmäßig auf die gleiche Wel-
lenlänge.
9 Lohmann, Friedrich. (2003). Konflikte lösen
mit NLP. Junfermann Verlag, Paderborn, S. 89
10 Gottman, John. a.a.O., S. 40
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Ehevorbereitung – ein Stichwort, das,
wenn man es in Google eingibt, seiten-
weise Einträge hervorbringt; die meisten
übrigens von diversen katholischen Erzdi-
özesen. Tatsächlich ist Ehe und auch Ehe-
vorbereitung gesellschaftlich wieder
akzeptabel. Noch vor ein paar Jahren war
es politisch nicht korrekt, überhaupt von
„Ehe“ als einem zukunftsträchtigen Le -
bens entwurf zu sprechen. Das hat sich
geändert – aus unterschiedlichsten Grün-
den. Also darf auch wieder über Ehevorbe-
reitung gesprochen werden.

Warum Ehevorbereitung?

Kritiker sagen, Ehevorbereitung will das
Privateste des Menschen einem Lernpro-
zess unterwerfen und damit verschulen.
Ehe kann man – wie überhaupt das Leben
– nicht lernen, sondern nur leben, so die
Prämisse. Aber das Leben ist komplizierter
geworden, und wenn Liebe blind macht,
dann erleichtert das die Sache natürlich
nicht. Genau an dieser Stelle will Ehevor-
bereitung helfen, eben jene Dinge zur
Sprache zu bringen, die eine Partnerschaft
stärken, d.h. nicht nur stabiler machen,
sondern auch beglückender. 

Wissenschaftliche Studien belegen übri-
gens, dass Ehevorbereitung tatsächlich
etwas bewirken kann. Dort, wo Ehevorbe-
reitung selbstverständlich oder sogar ver-
pflichtend angeboten wird, sinkt die Schei-
dungsrate – nicht auf null, aber doch deut-
lich. Auch wissen wir sehr genau, dass spä-
tere Eheprobleme schon lange vor der
Hochzeit deutlich erkennbar sind, wenn
man nur genau hinsieht. So hat z.B. Clau-
dia Stein1 in ihrer lesenswerten Arbeit
„Lässt sich Eheglück vorhersagen?“ empi-
risch nachgewiesen, wie deutlich sich Pro-
bleme schon sehr früh in einer Beziehung
abzeichnen, obwohl doch die meisten Ver-
liebten so glücklich scheinen. 

Wie funktioniert 
Ehevorbereitung?

Natürlich kann man sich ein gutes Buch
kaufen und gemeinsam lesen. Besser noch,
wenn sich Paare einen Gesprächspartner
suchen, der von außen auf die Beziehung
schaut, nicht  um „Ratschläge“ zu erteilen,
sondern um gemeinsam mit dem Paar
über die Höhen und Tiefen der Partner-
schaft zu reden. Dabei reichen die Themen
von ganz praktischen Fragen (z.B. Finan-
zen) bis zu jenen, die eher selten ange-
sprochen werden (z.B. die berühmte Gret-
chenfrage: „Wie hältst du’s mit der Religi-
on?“).  Kommunikation und Konfliktfähig-
keit werden nicht nur thematisiert,
sondern auch geübt. 

Bewährt hat sich PREPARE2 als eine mög-
liche Basis für die Ehevorbereitung. Hier
werden mit einem standardisierten Test-
verfahren Stärken und Wachstumsbereiche
der Paarbeziehung festgestellt und dann in
Gesprächen unter fachlicher Leitung the-
matisiert. Üblicherweise nimmt diese Form
etwa fünf Gesprächstermine in Anspruch. 

Wer bietet 
Ehevorbereitung an?

Ehevorbereitung erfordert Fachkompe-
tenz, Einfühlungsvermögen, Verschwie-
genheit. Angeboten wird sie vor allem von
Seelsorgern, Beratern und Therapeuten.
Allein für PREPARE gibt es 2500 Anbieter im
deutschsprachigen Raum, darunter auch
die meisten adventistischen Pastorinnen
und Pastoren. Ein Pastor aus Südafrika
erzählte mir, dass in seiner Heimat Geistli-
che die Lizenz für Eheschließungen nur
dann behielten, wenn die Scheidungsrate
„ihrer“ Paare unter dem Landesdurch-
schnitt lag. Ein interessanter (wenn auch
nicht ganz unproblematischer) Ansatz. 

Da, wo sich besondere Probleme in den
Gesprächen auftun, kann auch einmal die
Grenze einer typischen Ehevorbereitung
erreicht sein. Wenn z.B. Alkohol und Dro-
gen oder Gewalt  und sexueller Missbrauch
in der Partnerschaft oder in der eigenen
Biographie eine Rolle spielen, kann eine
Überweisung an andere Fachpersonen
angezeigt sein.3

Ehevorbereitung – 
ein geistliches Anliegen?

Nicht nur weil die Freikirche der Sieben-
ten-Tags-Adventisten für adventistische
Trauungen gründliche Ehevorbereitung
dringend empfiehlt (analog dem Taufun-
terricht vor der Taufe), ist es ein geistliches
Anliegen. Ehe ist nicht nur ein Wert an sich,
sondern für Christen auch Symbol für eine
größere Realität:  Christus und seine Braut.
Schon in der Schöpfungsgeschichte wird
Ehetheologie mit dem Vokabular der Bun-

destheologie verknüpft. Es geht also um
mehr als das private Glück zweier Men-
schen.

Natürlich hat auch Luther recht, wenn
er die Ehe „ein weltlich Ding“ nennt. Es
geht auch um den gesellschaftlich gere-
gelten Schutz einer Beziehung und der
daraus erwachsenden Kinder. Gerade hier
ist aber auch nach der christlichen, biblisch
begründeten Verantwortung der Gemein-
de für die Gesellschaft zu fragen. In einem
Land, das sich jährlich eine ganze Stadt
voller Scheidungswaisen „gönnt“ (etwa
160.000 von Scheidung betroffene Kinder
pro Jahr) gehört es zum Auftrag, Zeichen
zu setzen, dass Ehe durchaus gelingen
kann. Weil Ehevorbereitung hierbei hilft, ist
sie unverzichtbar und bedarf der Unter-
stützung und Förderung auch durch die
Gemeinde.                                               n

1 Claudia Stein (2004), Lässt sich Eheglück vor-
hersagen: Eine empirische Studie zu Ehestabili-
tät und Ehezufriedenheit.  Neuenhagen: CAB-
Service. 
2 Siehe www.prepare-enrich.de. Hier finden
sich auch Adressen von Anbietern sowie weite-
res Material zum Thema Ehevorbereitung.
3 Gerade erlebte Gewalt kann schwerwiegende
Konsequenzen für die Partnerschaft haben und
bedarf einer guten therapeutischen Aufarbei-
tung, damit die Ehe nicht von vornherein 
belastet wird. 

Drum prüfe, 
wer sich ewig
bindet ...

Master of Arts
Counseling (M.A.)

Zum M.A. Counseling (Beratung) mit Schwerpunkt 
Ehe-, Familien-, Lebensberatung gehört auch die Veran-
staltung „Ehevorbereitung“.  Dies ist Ausdruck des Ansat-
zes des Studienganges, der gerade die präventive, res-
sourcenorientierte Vorgehensweise fördern möchte. 

In dem dreijährigen berufsbegleitenden Studienange-
bot werden Theorie und Praxis der Beratung vermittelt,
wobei besonderes Augenmerk auf Paarberatung, Sexuali-
tät und Erziehungsberatung gelegt wird. Eingebettet ist
das Programm in die christliche Werteorientierung der
Theologischen Hochschule Friedensau. Die Standards der
einschlägigen Berufsverbände werden beachtet und erlau-
ben so vielfältige Nutzungsmöglichkeiten des Abschlusses
sowohl im privaten als auch im öffentlichen Sektor.

Andreas Bochmann,
M.Div., M.A., Ph.D.
(USA), ist Dozent 
für Ehe- und Lebens-
beratung an der 
Theologischen 
Hochschule Friedensau

Ist die Ehe ein
Sakrament?

Auszug aus dem neu erschienenen Buch
„Die Ehe. Biblische, theologische und pas-
torale Aspekte (Ethik Bd. 1)“, hrsg. vom
Biblischen Forschungskomitee der Euro-
Afrika-Division  

von Rolf J. Pöhler

Ist die Ehe ein Sakrament? Zugegebe-
nermaßen ist dies eine ungewöhnliche Fra-
ge, zumindest wenn sie von Siebenten-
Tags-Adventisten oder in einer ihrer Publi-
kationen aufgeworfen wird. Schließlich
gibt es bei Adventisten keine Sakramente –
oder sollte man sagen: fast keine? – und
außerdem sind sie gegenüber dem Sakra-
mentalismus, wie er in zunehmendem
Maße für die Geschichte und Theologie
der nachapostolischen Zeit kennzeichnend
wurde, sehr kritisch eingestellt.1 Gleichzei-
tig machen sich jedoch gewisse Züge
sakramentalen Denkens unter Adventisten
bemerkbar. Die Art und Weise, wie das
Abendmahl, die Handlung der Fußwa-
schung sowie der Ritus der Handauflegung
bei der Ordination verstanden und prakti-
ziert werden, deuten darauf hin.2 Könnte
das möglicherweise auch für die adventis-
tische Sicht der Ehe gelten? Kann oder soll-
te die Ehe als ein Sakrament betrachtet
werden? Das ist die Frage, um die es in die-
sem Aufsatz geht. 

Ich hoffe, dass diese Studie zu einem
besseren Verständnis der Gabe der Ehe bei-
tragen wird – zu einem Verständnis, das
sowohl der Treue zur Heiligen Schrift als
auch den Realitäten dieser Welt, in der
Christen leben, Rechnung trägt.

Was ist Ehe?

In diesem Abschnitt beschäftigen wir
uns mit drei verschiedenen Auffassungen
über die Ehe, nämlich der säkularen Sicht-
weise, einer religiösen und der sakramen-
talen. Angesichts der in diesem Aufsatz zu
behandelnden Fragestellung sind dabei
aber nur die beiden letzten von wirklicher
Bedeutung. Die erste – so weit verbreitet
sie heute auch sein mag – verfehlt die Ant-
wort auf die religiösen Belange von Chris-
ten aller Bekenntnisse und wird daher nur
kurz erwähnt werden. Die zweite, hier
„religiös“ genannte Auffassung soll in ihrer
jüdisch-christlichen Erscheinungsform –
genauer, in ihrer adventistischen Version –
beschrieben werden, und zwar auf der
Grundlage des Alten und Neuen Testa-
ments. Die dritte ist das herausragende
Kennzeichen der römisch-katholischen
Theologie der Ehe und ihrer Ableitungen;
sie verdient besondere Aufmerksamkeit.

Die Ehe als 
zivilrechtlicher Vertrag

In einer säkularen Gesellschaft wird die

Ehe als eine gegenseitige Übereinkunft
zwischen zwei Personen betrachtet, die
eine Anerkennung durch staatliche Behör-
den erfordert – oder auch nicht erfordert –
und als lebenslange Verpflichtung ange-
legt sein kann oder auch nicht. Grundsätz-
lich wird sie als eine rein menschliche Insti-
tution angesehen, die den wechselnden
sittlichen Konventionen und gesetzlichen
Bestimmungen der Gesellschaft unterwor-
fen ist. Ein transzendenter Ursprung, eine
theologische Bedeutung oder ein letztgül-
tiger Sinn, der mit dem Willen oder Han-
deln Gottes zusammenhängt, wird bestrit-
ten. Was Ehe ist, was sie bedeutet und
umfasst, aber auch was sie ausschließt,
wird teils auf der persönlichen, teils auf der
gesellschaftlichen Ebene entschieden.
Daher existieren auch keinerlei Verpflich-
tungen gegenüber irgendeiner Autorität,
die über dem menschlichen Wollen und
Tun steht. 

Die Ehe als 
heiliger Bund

Der jüdisch-christlichen (und adventisti-
schen) Ansicht zufolge ist die Ehe eine bin-
dende Übereinkunft zwischen einem
Mann und einer Frau, die auf die Lebens-
zeit beider Partner angelegt ist. Dieser
Bund wird vor Gott geschlossen und
öffentlich bekannt gemacht, indem die Kir-
chengemeinde als menschliche Zeugen-
schaft anwesend ist. Da die Ehe von Gott
selbst eingesetzt worden und als eine
lebenslange Verbindung von Mann und
Frau gedacht war und weil der Ehevertrag
direkt in seiner Gegenwart geschlossen
wird, wird sie als ein feierlicher, heiliger
Bund betrachtet, als eine sakrosankte Insti-
tution.3 Zur Trauungszeremonie gehören
auch eine göttliche Verheißung und ein
besonderes Segensgebet über dem Paar,
das von Gott zu einer dauerhaften Einheit
zusammengefügt wird. „Im tiefsten Grun-
de ist die Ehe eigentlich ein Vertrag zwi-
schen einem Paar und Gott, denn Gott ist
nicht nur der Zeuge, sondern auch der Stif-
ter des Ehebundes.“4

Dieser hohe Anspruch an die Ehe – das
biblische Ideal – wird im Alten wie im Neu-
en Testament zum Ausdruck gebracht.5

Gestützt auf die Lehren Jesu, der die laxe
moralische Lebensweise seiner jüdischen
Zeitgenossen kritisierte, indem er sich auf
die ursprüngliche Absicht der Institution
Ehe berief, legen die neutestamentlichen
Schreiber besonderen Nachdruck auf die
Heiligkeit und Unverletzlichkeit des Ehe-
bunds.

In ihren „Glaubensüberzeugungen“
(Fundamental Beliefs) definiert die Freikir-
che der Siebenten-Tags-Adventisten die
Ehe als „eine lebenslange Verbindung zwi-

schen einem Mann und einer Frau in einer
von Liebe erfüllten Gemeinschaft“. Vom
biblischen Standpunkt aus „gilt das Ehe-
gelöbnis sowohl Gott als auch dem Ehe-
partner gegenüber“. Das bedeutet auch,
dass die Beziehung zwischen den Ehepart-
nern, „die sich einander in Christus die
Treue halten“, ein Spiegelbild der „Liebe,
Heiligkeit, Innigkeit und Beständigkeit der
Beziehung zwischen Christus und seiner
Gemeinde“ ist.6 Zu diesem Glaubensarti-
kel erklärt das Buch Was Adventisten glau-
ben:

In der Heiligen Schrift wird das Gelübde,
das Ehepartner einander geben, als Bun-
desschluss verstanden, ein Begriff, der in
der Bibel für die feierlichste feste Verein-
barung steht (Mal 2,14; Spr 2,16.17).
Der unauflösliche Bund Gottes mit sei-
ner Gemeinde sollte Vorbild für die ehe-
liche Beziehung sein (Eph 5, 21–33). Das
gegenseitige Gelübde sollte sich an der
Treue und Beständigkeit von Gottes
Bund ausrichten (Ps 78,33.34 [gemeint
ist Ps 89,34.35, R.P.]; Kla 3,23).7

Es entspricht dem adventistischen Ver-
ständnis von 1. Mose 1 und 2, dass sowohl
der Sabbat als auch die Ehe „Schöpfungs-
ordnungen“ sind, die Gott selbst in Eden
eingesetzt hat.8 Wenn aber, wie einige
adventistische Autoren unlängst meinten,
das göttliche Geschenk des Sabbats eben-
falls als Sakrament betrachtet werden
kann, folgt nicht daraus, dass die biblische
Ordnung der Ehe gleichermaßen als ein
heiliges „Sakrament“ bezeichnet werden
könnte oder gar sollte, ungeachtet der vor-
herrschenden Zurückhaltung gegenüber
diesem Gedanken? Bevor wir uns dieser
Frage zuwenden, wollen wir noch einen
Blick auf das sakramentale Verständnis der
Ehe werfen, wie es von der römisch-katho-
lischen Kirche verstanden und gelehrt
wird. 

Die Ehe als 
unwiderrufliches Sakrament9

Nach katholischem Verständnis wurde
der Ehebund von einem liebenden Gott
gestiftet, der Mann und Frau nach seinem
eigenen Bild erschuf, und zwar so, dass
ihre gegenseitige Liebe seine unverbrüch-
liche göttliche Liebe widerspiegelt. Zu
ihrem Wesen als Schöpfungsordnung
kommt jedoch hinzu, dass die Ehe als ein
mystērion oder sacramentum verstanden
wird, das von Christus selbst als wirkungs-
mächtiges Zeichen seiner mystischen
Gegenwart eingesetzt wurde.10 Ihr sakra-
mentaler Charakter wird aus Epheser 5,21–
33, besonders aus Vers 32, abgeleitet:
„Dies Geheimnis ist groß; ich deute es aber
auf Christus und die Gemeinde.“11 Als das
Sakrament des neuen Bundes zwischen
Christus und der Gemeinde bezeichnet
und vermittelt die Ehe Gottes Gnade.12

Dadurch wird die Trauung zu einem
sakramentalen Weiheakt, bei dem sich
Bräutigam und Braut gegenseitig das
Sakrament der Ehe spenden – das heißt,
die heiligende Gnade Christi mitteilen –,
indem sie voreinander das Ehegelübde
ablegen. Der amtierende Priester oder Dia-
kon handelt dabei als Vertreter der Kirche;

Eine adventistische Perspektive 
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menschliche Gemeinschaft muss damit in be-
sonderer Weise zum Ort der Gottes- und Chris-
tusbegegnung werden“ (Walter Kasper, „Die
Verwirklichung der Kirche in Ehe und Familie:
Überlegungen zur Sakramentalität der Ehe“, in
Theologisches Jahrbuch 1971, S. 309–330, hier
322). Tertullian (ca. 160–ca. 225) und Laktanz
(ca. 250–ca. 320) waren die ersten Kirchenvä-
ter, die die Ehe als Sakrament bezeichneten.
11 Die Vulgata gibt den griechischen Text (το
µυστηριον τουτο µεγα εστιν εγω δε λεγω
εις χριστον και εις την εκκλησιαν) folgen-
dermaßen wieder: „sacramentum hoc mag-
num est, ego autem dico in Christo et in eccle-
sia“. Im katholischen Denken stellt die Kirche
das Grundsakrament dar, das sacramentum
mundi, das der Welt die Gnade Gottes vermit-
telt. Da die Ehe die sakramentale Natur der Kir-
che widerspiegelt, wird sie selbst als Sakrament
angesehen.
12 The Oxford Dictionary of the Christian
Church, Art. „Matrimony“. Der Ritus wurde
seit dem 9. Jahrhundert als Sakrament betrach-
tet; Thomas von Aquin und andere Theologen
der Scholastik lehrten, dass er Gnade über-
trägt.
13 „Durch das Sakrament der Ehe werden die
Gatten fähig, diese Treue zu leben und sie zu
bezeugen. Durch das Sakrament erhält die 
Unauflöslichkeit der Ehe einen neuen, tieferen
Sinn.“ (Katechismus der katholischen Kirche, 
S. 442).
14 Ebenso wenig kann die Mitgliedschaft in der
römisch-katholischen Kirche jemals aufgeho-
ben werden, da sie auf dem Sakrament der
Taufe beruht.
15 Die protestantischen Kirchen betrachten die
Ehe nicht als Sakrament; einige Theologen ha-
ben jedoch damit begonnen, diesen Ausdruck
zu akzeptieren und zu verwenden. Wolfhart
Pannenberg beispielsweise interpretiert Eph
5,32 dahingehend, dass dort eine typologische
Beziehung zwischen der alttestamentlichen In-
stitution der Ehe und dem Verhältnis zwischen
Christus und seiner Gemeinde beschrieben
wird. Die Ehe ist demnach ein sakramentales
Zeichen, das über sich selbst hinaus auf unsere
Berufung zur Gemeinschaft mit Gott hinweist
(Wolfhart Pannenberg, Systematische Theolo-
gie, Bd. 3, Vandenhoeck & Ruprecht, Göttin-
gen 1993, S. 391–399). Adventisten könnten
in ähnlicher Weise über den Sabbat als sakra-
mentales Zeichen sprechen. „Der Gipfelung
des ersten Schöpfungsberichtes im Sabbat und
damit in der Bundesidee entspricht die Gipfe-
lung des zweiten Mysteriums von ‚Mann und
Frau in einem Fleisch‘ und damit noch einmal
die Selbstüberschreitung von Schöpfung auf
Bund“ (Joseph Ratzinger, „Zur Theologie der
Ehe“, in Theologisches Jahrbuch 1971, S. 289–
308, hier 292).
16 Bacchiocchi, The Marriage Covenant, S. 25,
31. Bacchiocchi nennt dies eine „reziproke 
Erleuchtung“ (ebenda S. 36).
17 Ebenda S. 32. „Paulus will doch den Män-
nern zeigen, mit welch einzigartiger Liebe sie
ihren Frauen begegnen sollen, und deshalb
stellt er ihnen Christus als Vorbild vor Augen.
Denn wie Christus seine innigste Liebe auf die
Kirche ausgegossen hat, die er sich angelobt
hatte, so soll nach dem Willen des Apostels 
jedermann gegen seine eigene Frau gesinnt
sein.“ (Johannes Calvin, Unterricht in der
christlichen Religion – Institutio Christianae 
Religionis, hg. von Otto Weber, Neukirchener,
Neukirchen-Vluyn 1997, IV.19.35).
18 Zur Diskussion über die biblischen Ratschlä-
ge und Voraussetzungen in Bezug auf Ehe,
Trennung/Scheidung und Wiederheirat siehe
die entsprechenden Kapitel in diesem Band.

und Elementen des Abendmahls eine besonde-
re Heiligkeit beizumessen, was den Ablauf des
Gottesdienstes beim Abendmahl und seine At-
mosphäre maßgeblich bestimmt. Auch wird
die Fußwaschung im Allgemeinen als reinigen-
de Handlung angesehen. Laut Church Manual
sollen nach dem Abendmahl übrig gebliebenes
Brot und übriger Wein durch Verbrennen, Ver-
graben oder Weggießen beseitigt, aber „kei-
nesfalls wieder dem allgemeinen Gebrauch 
zugeführt“ werden; s. General Conference of
Seventh-day Adventists (Hg.), Seventh-day Ad-
ventist Church Manual, 17. Aufl., Review and
Herald, Hagerstown 2005, S. 84f.; vgl. Euro-
Afrika-Division der Gemeinschaft der Sieben-
ten-Tags-Adventisten (Hg.), Gemeindeord-
nung: Gemeindehandbuch, Advent-Verlag, 
Lüneburg 2006, S. 114. Zu dieser Problematik
siehe auch Biblisches Forschungskomitee, Euro-
Afrika-Division der Gemeinschaft der Sieben-
ten-Tags-Adventisten (Hg.), Abendmahl und
Fußwaschung, Studien zur adventistischen Ek-
klesiologie 1, Saatkorn-Verlag, Hamburg 1991.
Zur Handauflegung siehe Rolf J. Pöhler, „Sen-
dung – Segnung – Weihe: Zur Theologie und
Praxis der Handauflegung in der Gemeinschaft
der Siebenten-Tags-Adventisten“, in Johannes
Mager (Hg.), Die Gemeinde und ihr Auftrag,
Studien zur adventistischen Ekklesiologie 2,
Saatkorn-Verlag, Lüneburg 1994, S. 157–208.
3 Ellen White bezeichnete die Ehe als „eine hei-
lige Ordnung“, „eine feierliche Ordnung“, „ei-
nen lebenslangen Bund“ und „einen feierli-
chen Bund vor Gott“ (The Adventist Home,
Southern Publishing Association, Nashville
1952, S. 70, 102f., 106). Nach Samuele
Bacchiocchi soll die Ehe „ein heiliger, dauerhaf-
ter Bund“ sein (Samuele Bacchiocchi, The Mar-
riage Covenant: A Biblical Study on Marriage,
Divorce, and Remarriage, Biblical Perspectives
9, Biblical Perspectives, Berrien Springs, 1991,
S. 20–37).
4 Ebenda S. 34.
5 Vor allem in 1 Mo 2,18–24; Spr 2,16.17; Mal
2,14–16; Mt 19,1–12; Mk 10,1–12; Röm 7,1–
3; 1 Kor 6,16; 7,10–16.39; Eph 5,21–33.
6 Artikel 23 (früher 22), zitiert in: Was Adven-
tisten glauben, S. 423 (Seventh-day Adventists
Believe, S. 294).
7 Ebenda S. 427 (Seventh-day Adventists Be-
lieve, S. 332). Nach Ellen White sind die Ehe-
partner „durch die feierlichsten Gelübde an 
einander gebunden“ (Ellen G. White, Testimo-
nies for the Church, Bd. 5, Pacific Press, Moun-
tain View 1948 [1882], S. 110). Sie benutzt
denselben Ausdruck „most solemn vows“ auch
für die Taufe (ebenda S. 220).
8 „[Jesus] wies zurück auf die herrlichen Tage 
in Eden, als Gott alles ‚sehr gut‘ genannt hatte.
Hier hatten die Ehe und der Sabbat ihren Ur-
sprung, beides Einrichtungen zur Ehre Gottes
und zum Wohl der Menschen.“ (Ellen G. Whi-
te, Gedanken vom Berg der Seligpreisungen,
Internationale Traktatgesellschaft, Hamburg
1917, S. 89; Original: Thoughts from the
Mount of Blessing, Pacific Press, Mountain
View 1956, S. 63).
9 Zum Folgenden siehe Katechismus der katho-
lischen Kirche, S. 431–446; Theodor Schneider
(Hg.), Handbuch der Dogmatik, Bd. 2, Patmos,
Düsseldorf 1992, S. 362–376; Markus Knapp,
Glaube – Liebe – Ehe: Ein theologischer Ver-
such in schwieriger Zeit, Echter, Würzburg
1999; Franz-Josef Nocke, Sakramententheolo-
gie: Ein Handbuch, Patmos, Düsseldorf 1997,
S. 258–275; Albert Dänhardt (Hg.), Theologi-
sches Jahrbuch, St. Benno, Leipzig 1971 (ent-
hält u.a. Aufsätze von Joseph Ratzinger und
Walter Kasper); und Hermann Volk, Das Sakra-
ment der Ehe, Regensberg, Münster 1962.
10 „Die Ehe als die intimste und ganzheitlichste

Frage, mit der wir uns in diesem Aufsatz
beschäftigten. Der Begriff „Sakrament“
wird von Siebenten-Tags-Adventisten zwar
ganz allgemein für bestimmte gottes-
dienstliche Handlungen verwendet,
jedoch nicht ohne gewichtige Einschrän-
kungen. Sie sehen in Taufe, Abendmahl
und Ordination keine heilsnotwendigen
Gnadenmittel, welche die Kirche Jesu ver-
waltet. Auch die Ehe wird nicht als Wirk-
zeichen der Gegenwart Christi angesehen,
durch das den Ehepartnern auf geheimnis-
volle Weise heiligende Gnade vermittelt
wird. Deshalb bezeichnen Adventisten
weder die Ehe und Ordination noch die
Taufe und Eucharistie als Sakramente im
herkömmlichen – d. h. „sakramentalen“ –
Wortsinn.

Dennoch gilt, dass der Ehebund – von
Gott selbst und mit ihm geschlossen – hei-
lig ist und weder aufgelöst noch rückgän-
gig gemacht werden kann. Er kann jedoch
verletzt und gebrochen und auf diese Wei-
se tatsächlich zerstört werden. Zwar stellt
das Ehegelöbnis eine heilige Verpflichtung
dar und sollte als unverletzlich betrachtet
werden. Als fehlbare und sündige Men-
schen können die Ehepartner aber das
einander im guten Glauben gegebene Ver-
sprechen in Frage stellen, ja brechen. In
diesem Fall werden die Geschiedenen –
meist beide Partner – schuldig, einen
schwerwiegenden Vertragsbruch began-
gen zu haben, indem sie im Widerspruch
zu ihrem heiligen und uneingeschränkten
Gelübde gehandelt haben. In ihrer Bezie-
hung ist es ihnen damit misslungen, ihr
höchstes Ziel zu erreichen, nämlich die
unverbrüchliche Liebe Christi zu seiner
Gemeinde widerzuspiegeln.

Obwohl sie die Ehe also nicht als abso-
lut unauflösliches, unverletzliches und
unwiderrufliches Sakrament betrachten –
eine Haltung, die Scheidung unannehm-
bar und vom theologischen Standpunkt
aus sogar undenkbar macht –, halten Sie-
benten-Tags-Adventisten den biblischen
Maßstab sehr hoch, der die Ehe als lebens-
lange Verbindung ansieht, die Gottes ewi-
gen Bund mit uns Menschen veranschau-
licht. Zu allen Zeiten und in allen Kulturen
ist die Kirche Jesu Christi aufgerufen, unbe-
irrt an den christlichen Wertmaßstäben
festzuhalten. Das beinhaltet auch die Wei-
tergabe der barmherzigen Liebe Christi an
jene, die daran gescheitert sind, das Ideal
zu erreichen, und die nach Vergebung,
Heilung und einem Neubeginn Ausschau
halten. Indem sie die Sünder (nicht ihre
Sünden) annimmt und ihnen die erneu-
ernde Gnade Gottes anbietet, erweist sich
die Freikirche der Siebenten-Tags-Adven-
tisten als eine mitfühlende, versöhnende
und Hoffnung verbreitende Gemeinschaft
des Glaubens.18 n

1 Adventisten vertreten eine nicht-sakramentale
Ansicht über die Taufe, wie man beispielsweise
an der großzügigen Handhabung der „Wieder-
taufe“ erkennen kann, wie sie traditionell ge-
übt wird. Zu einer adventistischen Theologie
der Taufe siehe Roberto Badenas (Hg.), Die
Taufe: Theologie und Praxis, Studien zur ad-
ventistischen Ekklesiologie 3, Advent-Verlag,
Lüneburg 2002.
2 Viele Adventisten scheinen den Handlungen
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seinem götzendienerischen Volk sowie
Christi opferbereite Liebe zu seiner
Gemeinde unüberbietbare Beispiele und
Vorbilder jener selbstlosen Liebe und Hin-
gabe, die menschliche Ehen kennzeichnen
sollten. Andererseits stellen eheliche Liebe
und Mitgefühl eine passende Veranschau-
lichung sowohl der Rolle Gottes als Ehe-
mann Israels als auch der Beziehung Chris-
ti zu seiner Braut, der Gemeinde, dar. „Wie
Gott im größeren Maßstab als Israels Ehe-
mann handelt, so ist jeder menschliche
Ehemann aufgerufen, im kleineren Maß-
stab an seiner Frau zu handeln.“17

Eine ausgewogene Ansicht 
vom Menschen 

Die biblische Analogie zwischen Gott
und Israel, Christus und Gemeinde sowie
Ehemann und Ehefrau enthält eine wichti-
ge Lehre über Gott bzw. Christus und die
Ehe. Sie drückt auch eine tiefe Wahrheit
über uns selbst aus. Gottes Liebe ist voll-
kommen, allumfassend und unveränder-
lich, wohingegen unsere menschliche Lie-
be dazu neigt, unzulänglich, begrenzt und
unbeständig zu sein. Die Geschichte des
Alten Testaments ist der fortlaufende
Bericht von Israels Untreue gegenüber
dem Bund, den „ihr“ Ehemann und Herr
mit ihr geschlossen hatte (Jer 31,32). Auch
die Geschichte des Christentums bietet
wenig Hoffnung auf bessere Ergebnisse.
Die Lektion ist ernüchternd und aufrüt-
telnd zugleich: Erlösung beruht nicht auf
unserer Treue zu Gott oder zueinander,
sondern auf seiner beständigen Liebe zu
uns. Sie allein ist es, die der menschlichen
Liebe Dauer, Tragkraft und Stärke zu geben
vermag.

Was auf die Gemeinde als Ganzes
zutrifft, gilt auch für ihre einzelnen Glieder.
Aufgrund unserer ererbten wie erworbe-
nen Schwächen, unbeabsichtigten Ver-
säumnisse und bewussten Sünden zerbre-
chen christliche Ehen annähernd ebenso
häufig wie die von Nichtgläubigen. Selbst
wenn es unser aufrichtiges Verlangen ist,
Gottes Liebe zu uns widerzuspiegeln,
geschieht dies doch nur auf unvollkom-
mene und bruchstückhafte Weise. Eine
Theologie der Ehe, die diese Tatsache igno-
riert, indem sie eine sakramentale Sicht der
Ehe vertritt, die das mögliche Scheitern des
Ehebunds außer Acht lässt, übersieht den
grundsätzlichen Unterschied zwischen
Gott und Mensch. Sicher gibt es manche
glückliche und dauerhafte Ehen, die Got-
tes Absicht erfüllen. Dennoch gibt es ande-
re, ja allzu viele, die ihr Ziel trotz aller
Bemühungen nicht erreichen.

Was bedeutet eine nicht-sakramentale,
aber verbindliche und realistische Auffas-
sung von der Ehe, die auf dem biblischen
Verständnis des Ehebunds beruht, für das
Leben der Gemeinde heute? Welche theo-
logischen Schlussfolgerungen leiten sich
daraus ab? Welche praktischen Auswirkun-
gen ergeben sich daraus? Dies soll an
einem Beispiel erläutert werden.

Schlussfolgerung

Ist die Ehe ein Sakrament? Das war die

durch Christus während seines Erdenle-
bens bestätigt wurde, sehr hoch. Sie erach-
ten die Ehe und das Ehegelübde als bin-
dendes Versprechen, als unauflöslichen
Vertrag und als heiligen Bund. Deshalb
glauben sie auch an die Heiligkeit und
Dauerhaftigkeit der Ehe. Sie glauben auch,
dass Gott, der die Ehepartner zusammen-
fügt, willens und fähig ist, ihnen zu helfen,
ihr Ziel zu verwirklichen, in echter Liebe
und Treue „ein Fleisch“ zu werden, „bis der
Tod uns scheidet“.

Was christlichen Eheleuten dabei beson-
ders hilft, ihre Beziehung immer wieder auf
jenes hohe Ziel einer felsenfest verbunde-
nen und beidseitig befriedigenden Part-
nerschaft auszurichten, ist der Glaube, dass
Gottes Liebesbund mit ihnen stark, uner-
schütterlich und unveränderlich ist. Durch
den Glauben wissen sie sich in Christus,
der sein Leben für sie gab, erwählt und
angenommen. Seine bedingungslose gött-
liche Liebe und Annahme stärkt ihre
gegenseitige Hingabe und vertieft ihre
menschliche Liebe. Diese bedingungslose
Liebe und Treue wiederum, die sie sich im
Ehegelübde versprochen haben, wird zum
Spiegelbild – wenn auch nur zu einem
begrenzten und unvollkommenen Abbild
– der unbegreiflichen Liebe Gottes.

Vielleicht liegen hier der tiefste Sinn und
das höchste Ziel der Institution Ehe. „Weil
sie ein geheiligter Bund ist, dient die Ehe
im Alten wie im Neuen Testament als das
Prisma, durch das Gott seine Bundesbezie-
hung zu seinem Volk und Christus zu sei-
ner Gemeinde offenbart.“ Die Bibel
benutzt „die Metapher der ehelichen Ver-
bindung“, weil sie „auf beispielhafte Wei-
se Gottes Bundesbeziehung zu seinem Volk
veranschaulicht“.16 Dies wird in Schrift-
stellen wie Jes 54,5–8; Hes 16; Hos 1–2 und
Epheser 5,25–33 lebendig – und dabei teils
anstößig, teils ansprechend – zum Aus-
druck gebracht. 

Hier liegt ein wechselseitiges Verhältnis
vor: Einerseits sind Gottes Bundestreue zu

er ist der berufene Zeuge, in dessen
Gegenwart das Gelübde abgelegt und
durch den der Segen der Kirche über dem
Paar ausgesprochen wird.

Ausgestattet mit der sakramentalen
Gegenwart Christi, sind die Ehepartner
nun in der Lage, sich zu lieben und einan-
der die Treue zu halten, so lange sie
leben.13 Die Bundestreue Gottes findet in
der Bundestreue der Ehepartner sichtbare
Gestalt. Aufgrund seines sakramentalen
Charakters ist das Band der Ehe absolut
unauflösbar, unverbrüchlich und unwider-
ruflich. Ist die Ehe einmal vollzogen, hat
nicht einmal mehr die Kirche selbst die
Vollmacht, sie für null und nichtig zu erklä-
ren oder zu widerrufen.14

Die Trennung der beiden Partner zer-
schneidet deshalb das Band ihrer Ehe
nicht. Eine Scheidung (auch ohne nach-
folgende Wiederverheiratung) ist daher
unannehmbar, ja unmöglich – falls nicht
triftige Gründe vorliegen, welche die
Annullierung einer Ehe möglich machen,
was heißt, dass sie niemals bestanden hat-
te. Wer nach einer Scheidung wieder hei-
ratet, begeht Ehebruch und hat kein
Recht, die Kommunion zu empfangen.
Obwohl sie Glieder der Kirche bleiben –
theologisch gesehen kann eine ordnungs-
gemäß getaufte Person die katholische 
Kirche ja nicht mehr verlassen –, leben sie
in einem Zustand der Sünde, der von der
offiziellen Kirche nicht gutgeheißen wird.

Ist die Ehe ein christliches Sakrament?
Die Antwort wird im Kontext des Ver-
ständnisses erfolgen, das Adventisten von
den Sakramenten und von der Ehe
haben.15 

Eine sehr hohe Sicht der Ehe

Trotz ihrer Zurückhaltung Sakramenten
gegenüber, trotz ihrer offenen Kritik am
Sakramentalismus und ihrer nichtsakra-
mentalen Auffassung von der Ehe schätzen
Adventisten die Institution Ehe, wie sie von
Gott bei der Schöpfung eingesetzt und
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Die diesjährige archäologische For-
schungskampagne in Jordanien vereinte
Mitarbeiter des Instituts für Biblische
Archäologie der Theologischen Hochschu-
le Friedensau mit Forschern der Otto-von-
Guericke-Universität Magdeburg sowie
Archäologen des Oriental Institute der Uni-
versität von Chicago. Ziel war es, eine digi-
tale Karte der Grabungsstätte von al-Balua
im zentral-moabitischen Ostjordanland zu
erstellen.

Für die Vermessung der Anlage wurde
ein GPS-System (Global Positioning Sys-
tem) verwendet, das eine Messgenauigkeit
von bis zu 2 cm aufweist. Diese Geräte
wurden dankenswerterweise von der
Andrews-Universität (Michigan/USA) zur
Verfügung gestellt; Matthew Vincent leite-
te als verantwortlicher Fachmann die Ver-
messungsarbeiten. Die Daten wurden
anschließend mit einer GIS-Software (Geo-
graphic Information System) weiter verar-
beitet.

Die Größe der Anlage und die architek-
tonischen Überreste, die in sehr unter-
schiedlichem Erhaltungsgrad an der Ober-
fläche auszumachen und über eine große
Fläche verstreut sind, lassen einen klaren
Überblick zunächst nicht zu. Man
bekommt einen ersten guten Eindruck von
al-Balua auf Luftbildern bzw. auf Bildern,
die Google Earth im Internet liefert. Sofort
wird das ungeheure Ausmaß der Anlage
klar. Die Erfassung der architektonischen
Überreste durch die Vermessung sollte nun
ein klareres Bild von der Siedlungsstätte
vermitteln. Schnell stellte sich heraus, dass
die Vermessung der gesamten Anlage in
einer vierwöchigen Kampagne nicht reali-
sierbar war. Die Komplexität verschiedener
architektonischer Einheiten sowie der oft
schlecht erhaltene Mauerbestand bzw.
durch Versturz unsichere Verlauf der Mau-
ern erschwerte die Aufgabe. Trotzdem
konnten große Teile der Anlage vermessen
werden (siehe Plan).

Die aus der Vermessungsarbeit resultie-
rende Karte zeigt die Ausmaße der Stadt-
anlage: Die Fläche beläuft sich auf fast 20
Hektar; sie ist damit einer der größten
archäologischen Stadtanlagen in Jorda-
nien. Will man die Anlage umrunden, muss
man eine Strecke von ca. 2,2 km zurückle-
gen. Siedlungsgeschichtlich lässt sich al-
Balua in zwei Hauptbereiche unterteilen:
Im südwestlichen Teil der Anlage finden
sich die jüngsten Siedlungsschichten aus
der ayyubidisch-mamlukischen Epoche
(ca. 12.-15. Jahrhundert n. Chr.). Die isla-
mischen Siedler bauten ihre Stadt nicht auf
den Resten der älteren Stadtanlage, son-
dern suchten neuen Baugrund. Dazu
benutzten sie offensichtlich die älteren
Baureste als Steinbruch. Diese mittel-isla-
mische Siedlung scheint im Laufe der Zeit
an Bedeutung gewonnen zu haben: Es ent-
standen im südlichen Bereich eine Reihe
von administrativen Gebäuden von
erstaunlichen Ausmaßen. Die Wohnberei-
che bilden einen eng verbauten Bereich,
der sich deutlich von den anderen archi-
tektonischen Einheiten abgrenzt.

Die große Siedlungsfläche im Norden
und Osten der Anlage (ca. 14 Hektar) weist
Siedlungsspuren aus der Frühen Bronzezeit
(3. Jahrtausend v. Chr.), Mittleren Bronze-
zeit (2000-1550 v. Chr.), der Eisenzeit
(1200-500 v. Chr.) und der Römisch-Naba-
täischen Siedlungsepoche (1. Jahrhundert
n. Chr.) auf. Oberflächenkeramik, die in
verschiedenen Oberflächenbegehungen
aufgelesen wurde, weist auf eine mögliche
Besiedelung während der Späten Bronze-
zeit (1550-1200 v. Chr.) hin (ergrabene
Schichten aus dieser Epoche liegen bis jetzt
noch nicht vor). Prof. Udo Worschech hat-
te bereits in mehreren Grabungskampa-
gnen bedeutende eisenzeitliche Überreste
freigelegt. Im Jahr 2008 konnten die ersten
römisch-nabatäischen Schichten in al-
Balua identifiziert werden.

Die Untersuchung der Befestigung von
al-Balua ergab, dass die Stadtanlage zur

Eisenzeit vermutlich von einer Doppel-
mauer umgeben war (Kasemattenmauer),
die in verschiedenen Bereichen noch nach-
weisbar ist. Leider zerstörten Aktivitäten
zur Nutzung der angrenzenden Flächen als
Anbaugebiet für Getreide weite Bereiche
der südlichen Stadtmauer oder sie wurde
von den islamischen Bauleuten als Bauma-
terial verwendet, so dass vor allem in die-
sem Bereich eine Verfolgung des Verlaufs
der Befestigungsanlage unmöglich gewor-
den ist.

Die Karte zeigt eine deutliche Zweitei-
lung der vornehmlich eisenzeitlichen Über-
reste der Anlage. Geteilt wird dieser Sied-
lungsbereich durch eine Befestigungsanla-
ge, die in etwa von Nord nach Süd verläuft
und in ihrer Stärke an die Stadtumwallung
erinnert. Es ist zu diesem Zeitpunkt nicht
klar, ob wir es bei dieser Anlage mit einer
alten Stadtbefestigung zu tun haben, die
durch die östliche Stadterweiterung ihre
eigentliche Aufgabe verlor, oder ob diese

Eine antike 
Stadtanlage 

zeigt ihr 
wahres Gesicht
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Die Ehe
Biblische, theologische 
und pastorale Aspekte

Als Auftragswerk des Biblischen For-
schungskomitees der Euro-Afrika-Division
vereint der Sammelband 20 Einzelbeiträge
zur Ehe in exegetischer, kirchengeschicht-
licher, dogmatischer, ethischer und seel-
sorgerlicher Hinsicht. Er bildet den ersten
Band der geplanten Reihe „Studien zur
adventistischen Ethik“, die an die drei Bän-
de der „Studien zur adventistischen Ekkle-
siologie“ (1991-2002) angelehnt ist. 

Die Autoren stammen aus europäi-
schen, nord- und südamerikanischen Län-
dern. Die Vielfalt ihrer kulturellen und
theologischen Prägung ermöglicht, dass
die Beiträge ein lebendiges Gespräch
innerhalb eines einheitlichen Rahmens bil-
den. Das Biblische Forschungskomitee
betont, dass die „Texte die Ansichten der
jeweiligen Autoren ausdrücken“ und als
solche „die Mission und Botschaft der Kir-
che“ unterstützen (10).

Die Beiträge haben ihre gemeinsame
Mitte in einer unbedingten Wertschätzung
der Ehe. In ihr wird die Bestimmung des
Menschen zur Partnerschaft verwirklicht.
Sie ist in Gottes Willen begründet, gehei-
ligt und als dauerhafte, ganzheitliche Ver-
bindung von einem Mann und einer Frau
angelegt. Die Eheschließung ist ein öffent-
licher Akt. In den einzelnen Artikeln wird
untersucht, welches Verständnis von
Mensch und Ehe angemessen ist und wel-
che Konsequenzen für Lebensfragen
daraus folgen.

Bei Thomas Domanyi tritt die Ge-
schlechtlichkeit als grundlegendes
menschliches Wesensmerkmal in den
Blickpunkt. Die beiden Geschlechter seien
keine Gegensätze. Sondern sie verwiesen
darauf, dass der Mensch auf Partnerschaft
angelegt sei. Weil Menschsein und Sexua-
lität untrennbar zusammengehörten, habe
der Mensch „die Verpflichtung zu einer
‚ganzheitlichen‘ Begegnung in der Intimi-
tät“. Dazu setzt Domanyi „die totale Beja-
hung des Du … die vorbehaltlose Bereit-
schaft zur Koexistenz“ (231) voraus. Nur
die Ehe bilde dafür den geschützten und
verlässlichen Rahmen. Angesichts dessen,
dass 50 Prozent der adventistischen 
Jugendlichen eine Intimbegegnung in
gegenseitiger Liebe vertreten können,
ohne vorher geheiratet zu haben (Value-
genesis, Frage 244), wird der Beitrag in
Konkurrenz zu gewandelten Werten ste-
hen.

Von Rolf Pöhler wird die Frage gestellt,
ob die Ehe nach adventistischem Ver-
ständnis ein Sakrament sei. Pöhler verneint
das, weil dem adventistischen Glauben ein
einheitliches Sakramentsverständnis fehle.
Dennoch sei die Ehe „eine sakrosankte
Institution“ (259). Die Eheschließung solle
„tatsächlich als der Augenblick verstanden
werden, in dem zwei Menschen ihren

Bund vor Gott und der versammelten
Gemeinde schließen oder bestätigen“
(265). Die Ehe werde deshalb durch Wort-
verkündigung, Eidschwur und Segensge-
bet begründet. Offen bleibt, ob aus dieser
Perspektive heraus die Ehe von Konfessi-
onslosen, die nicht kirchlich getraut wer-
den, als vollgültig gelten kann. 

Anders argumentiert Doris Vargas-Hor-
dosch. Sie weist darauf hin, dass die Ehe
rechtlich vor dem Standesbeamten
geschlossen werde. Bei der kirchlichen
Trauung sei das Brautpaar bereits verheira-
tet. „Das Paar wird in der Gemeinde nicht
wirklich getraut, sondern von Gott geseg-
net und von … der Ortsgemeinde beglei-
tet.“ (350; ähnlich Domanyi, 245.) Das
Paar solle in diesem Fall nicht „erneut die
Unverheirateten ‚spielen‘“ (350). Deshalb
solle das Brautpaar nach einer standes-
amtlichen Eheschließung nur gemeinsam
zum Trauungsgottesdienst einziehen.

Weil Partnerschaft und geschlechtliche
Identität in einer kontroversen gesell-
schaftlichen Debatte stehen, gibt es gute
Gründe, in diesem Rahmen auch die
Homosexualität zu bedenken. Ekkehard
Müller beschreibt, dass hauptsächlich Prä-
gung, äußere Einflüsse und moralische
Entgleisungen zur Homosexualität führten.
Eine mögliche homosexuelle Veranlagung
spiele eine untergeordnete Rolle. Daraus
resultiere, dass Homosexualität nicht zum
Wesenskern eines Menschen gehöre, son-
dern prinzipiell frei wählbar sei. Eine
„Umpolung“ (101) bzw. „Umorientie-
rung“ (102) sei möglich. Alternative Sicht-
weisen werden erwähnt, aber nicht disku-
tiert. Müller möchte sich ganz an der Bibel
als „unfehlbare Offenbarung des Willens
Gottes“ (107) orientieren. Darin werde
„die Homosexualität unter den Schandta-
ten eingeschlossen, die Menschen von der
Erlösung ausschließt und sie unter die gött-
liche Strafe stellt“ (125). Müller rät, bei Kin-
dern vorbeugend eine heterosexuelle Ent-
wicklung zu fördern. Den Betroffenen sei
achtend, aber konfrontativ eine Verände-
rung anzutragen, wobei er die Zusam-
menarbeit mit Organisationen wie „Desert
Stream“ empfiehlt. (Der deutsche Ableger
„Wuestenstrom“ distanziert sich zwischen-
zeitlich vom Umpolungsmodell und lehnt
eine Zusammenarbeit mit Betroffenen ab,
die sich unter äußerem Druck an die Orga-
nisation wenden.) Definitionen von Homo-
sexualität, die von einem größeren Perso-
nenkreis geteilt werden, und aktuelle theo-
logische Untersuchungen (M. Steinhäuser,
W. Müller, M. Dieterich) sollten dem Arti-
kel an die Seite gestellt werden.

Weitere Beiträge widmen sich u.a. ehe-
ähnlichen Lebensgemeinschaften, Schei-
dung und Wiederheirat, konfessionsver-
schiedenen Ehen, Ehevorbereitung und
Seelsorge in Ehekrisen und an Geschiede-
nen. Der Sammelband ist dadurch eine
reichhaltige und markante Referenz für die
vielfältigen Fragestellungen zur Ehe.

dp n

Roberto Badenas, Stefan Höschele
(Hg.): Die Ehe. Biblische, theologische

und pastorale Aspekte (Studien zur
adventistischen Ethik, Bd. 1), Saatkorn-

Verlag 2010, 446 Seiten, ISBN 978-3-
8150-1400-4, 27,80 € 

Linie eine Trennung verschiedener Berei-
che und Funktionen der Gesamtanlage
markiert. Weiter wird die Anlage durch ein
Netz von Straßen strukturiert, das in einer
weiteren Kampagne näher untersucht wer-
den soll. In einem Survey des Stadtgebie-
tes konnten über 50 Zisternen registriert
werden, von denen einige noch heute in
Gebrauch sind und von Beduinen benutzt
werden.

Im Zusammenhang mit der Vermessung
der Stadtanlage von al-Balua kam in die-
sem Jahr zum ersten Mal ein 12 Meter lan-
ges Stativ zum Einsatz, an dessen Spitze
eine Kamera Luftbilder aufnahm, die
anschließend in die GIS-Software einge-
bunden wurden und vor allem den Verlauf
von Mauern realistisch im Kartenmaterial
darstellten. 

Die vorliegende Karte, die in den fol-
genden Jahren noch weiter ergänzt wer-
den muss, veranschaulicht die ungewöhn-
lichen Ausmaße der Stadtanlage von al-
Balua, vor allem während der Eisenzeit. Al-
Balua war kein „Dörfchen“ am Rande der
Wüste, sondern die größte Stadtanlage
des zentral-moabitischen Plateaus (wenn
nicht des gesamten Ostjordanlandes) wäh-
rend des 1. Jahrtausends v. Chr. Der
Geschichte und Bedeutung dieser archäo-
logischen Fundstätte muss in den nächsten
Kampagnen nachgegangen werden.     n

Balua mit der früh-eisenzeitlichen Festung (Foto: Friedbert Ninow)

Teilnehmer der diesjährigen Balua-Expedition (Foto: Friedbert Ninow)

Friedbert Ninow, M.A.,
Ph.D., lehrt Altes 
Testament an der
Theologischen 
Hochschule Friedensau
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Die Predigtwerkstatt
eine Predigtidee von Johann Gerhardt  (Nr. 49) Glaube und 

Marktwirtschaft

Stichwort: 
Menschenbild

ehemalige Generalkonferenzpräsident,
Eigenschaften von christlichen Führungs-
kräften aufgezeigt. Eine davon sei, dass sie
gelernt hätten, z.B. ihren Mitarbeitern zu
vertrauen und sich auf ihre Einsatzbereit-
schaft und ihre Fähigkeiten zu verlassen.
Dahinter steht das christliche Menschen-
bild: Alle Menschen sind gleichwertig vor
Gott. Gott hat alle, die ihm nachfolgen,
mit Gaben und Fähigkeiten ausgestattet
und sie mit bestimmten Aufgaben inner-
halb seiner Kirche betraut. Jede dieser Auf-
gaben ist wichtig, unabhängig davon, wie
„klein“ und unbedeutend sie normaler-
weise erscheinen. Dieses Menschenbild ist
geprägt von gegenseitiger Achtung und
Liebe, es hat nichts zu tun mit dem, was
der Architektur der Zeche Zollverein zu
Grunde lag.  Dieses Menschenbild hat
direkte Auswirkungen auf den Umgang
miteinander in den Gemeinden, zwischen
Arbeitgeber und Arbeitnehmer, im Ver-
hältnis der Kirchenleitung zu ihren Pasto-
ren.  Ellen G. White macht deutlich, was
das bedeuten könnte für das Miteinander
im kirchlichen Raum: „Niemandem wurde
die Aufgabe übertragen, Herrscher über
seine Mitmenschen zu sein.“4

Diese Haltung gegenüber Menschen,
die Jesus uns vorgelebt hat, stellt eine gro-
ße Herausforderung für Führungskräfte auf
allen Ebenen dar. Die Welt tickt anders und
die Gefahr ist groß, dass wir in unserem
Führungsverhalten Menschenbilder und
Praktiken übernehmen, die nichts mit der
biblischen Lehre zu tun haben. Manchmal
allerdings lässt es sich nicht vermeiden,
nach heutigen Managementmethoden zu
handeln, da wir Teil unserer Gesellschaft
und unseres Wirtschaftssystems sind. Des-
halb ist es umso wichtiger, dass Führungs-
kräfte auf allen Ebenen in der Kirche sich
bewusst machen, welche Grundwerte ihr
Handeln bestimmen. Die in der Bibel vor-
gegebenen Werte sind für alle Christen
Auftrag und Verpflichtung, mit Menschen
nach dem biblischen Menschenbild zu
handeln. Und das gilt nicht nur für Füh-
rungskräfte, sondern auch für die „Geführ-

Vor einiger Zeit habe ich die Zeche Zoll-
verein, Schacht XII, in Essen besucht. Sie
gehört zum Unesco-Weltkulturerbe. Die
Architektur ist einzigartig. Der Schacht war
„ein Maßstab in architektonischer Gestal-
tung und ein Zeichen steigender Automa-
tisierung, die im Zeichen der zunehmen-
den Rationalisierungen stand.“1 Allerdings
„gehörte die Arbeit in der Zeche und Koke-
rei zu den härtesten überhaupt: Bei
schlechter Witterung zeigte sich, dass
funktionale, moderne Architektur den
Menschen nicht berücksichtigt hat.“2 Im
Sommer war es heiß, im Winter war es kalt,
Toiletten und Duschen waren im alten Teil
der Anlage untergebracht, die man nicht
einfach erreichen konnte. Man sollte den
Menschen nicht sehen, sondern einzig und
allein ein „Wunderwerk der Technik“
besichtigen, in dem die Loren wie von
selbst fahren und die Prozesse wie von
„Geisterhand“ gesteuert ablaufen. Das
dahinter stehende Menschenbild ist men-
schenverachtend. Die Technik ist alles, der
Mensch stört nur, er ist ein notwendiges
Übel. Und entsprechend wird er behan-
delt: durch menschenunwürdige Arbeits-
bedingungen und einen Lohn, der den
Namen nicht verdient.

In der christlichen Welt ist das völlig
anders. Der Mensch steht hier im Mittel-
punkt. Sinn und Ziel des Wirken Christi war
es, Menschen Erlösung zu schenken. Auf-
grund seiner Liebe zu jedem Menschen ist
er auf diese Erde gekommen, „denn Gott
hat die Welt so sehr geliebt, dass er seinen
einzigen Sohn hingab ...“ (Joh 3,16, NL).
Der Mensch steht bei ihm im Zentrum, kei-
ne Sache, kein Produktionsziel. In seinem
Wirken auf der Erde hat er Menschen auf-
gebaut, ermutigt, Hoffnung gegeben und
geheilt. Dieser Zugang zum Menschen soll
allen Nachfolgern als Vorbild dienen: „Die
guten Gaben, die Gott uns gegeben hat,
dienen letztlich dem Ziel, ein Segen zu sein
für den Mitmenschen.“3 Auf dem ersten
adventistischen Führungskongress, der
Ende September in Gesecke, Westfalen,
durchgeführt wurde, hat Jan Paulsen, der

ten“: „Kritisiere nicht die, welche die Last
der Verantwortung tragen. Lasst eure
Gespräche zu Hause nicht durch Kritik-
sucht gegenüber den Mitarbeitern im
Werke Gottes vergiften.“5 Im täglichen
Spannungsfeld gilt es, diese Ziele nicht aus
den Augen zu verlieren.                           n

1 http://www.industriedenkmal.de/html/ze-
che_zollverein.html, geladen am 26. Septem-
ber 2010
2 http://business.metropoleruhr.de/
die-metropole-ruhr-ueberrascht/kultur/zeche-
zollverein.html, geladen am 26. September
2010
3 Ellen G. White, Counsels on Stewardship, 
S. 20
4 Ellen G. White, Testimonies to Ministers, 
S. 495
5 Ellen G. White, Testimonies for the Church,
Band 7, S. 183

49
Predigtthema: 

Gott ist wirklich der Größte
(Eine Predigt zum Advent)

Einleitungsgedanke: 
Groß sein als erstrebenswertes Lebensziel

Kinder: „Wenn ich einmal groß bin ...”
Wir ehren die Großen: 
- in der Wissenschaft: Nobelpreis für die Größten
- in der Kunst: die Großen hängen in den Galerien der Welt,

unbezahlbar.
- in der Filmbranche: die Großen erhalten den Oscar.
-  in der Politik: die Großen kommen an die Macht und 

machen Geschichte.
-  in der Wirtschaft: die Großen lenken die Konzerne und 

sind Millionäre.
- im Sport, in der Mode usw.

Große brauchen Kleine, damit sie groß sind.
- die Kleinen sind Bewunderer und Verehrer der Großen: Fans.
- die Kleinen sind Neider der Großen: Neiddebatte.
- die Kleinen stürzen die Großen: Revolution: „Wir sind das
Volk”
Der Streit um Größe innerhalb des Jüngerkreises Jesu.
Die Suche nach Ansehen und Macht gibt es auch in der 
Gemeinde.

Erster Hauptgedanke: 
Gott ist groß

Er hat die Welt gemacht durch sein Wort.
Er ist der Weltenlenker und Herr der Geschichte.
Er ist allmächtig, allwissend, allgegenwärtig.
Er ist der Gesetzgeber. 
Er ist der Richter der Welt.

Die Heilige Schrift ist voller Staunen, Lob und 
Anbetung über die Größe Gottes, z.B. Ps 96.
Auch wir besingen die Größe Gottes in unseren Liedern, 
ob alt oder neu.

Die Gemeinde singt jetzt das Lied 
„Du großer Gott, wenn ich die Welt betrachte”

Zweiter Hauptgedanke: 
Gott wird klein

Jesus setzt einen neuen Maßstab für Größe in seinem Reden
(Bergpredigt) und seinem Leben:
- Hingabe
- Dienst
- Vergebung
- Achtung vor dem anderen
- Verzicht auf eigenes Recht und Rechthaben

Paulus folgt Jesus: Das Größte ist die Liebe, ohne Liebe ist 
alles nichts (1 Kor 13,1.13).
Wer liebt, ist wahrhaft groß? Eine wehrlose Größe?

Im Kind zu Bethlehem macht sich Gott nicht klein: Er wird
klein. Diese Kleinheit ist nicht niedlich, sondern ärgerlich.
Schnell hat man in der Kirchengeschichte das Kind Jesus wie-
der groß gemacht: einen Heiligenschein auf Gemälden, und
Geschichten über Wunder, die das Jesuskind vollbracht haben
soll. (Z.B.: Jesus spielt am Sabbat vor dem Haus in einer
Lehmpfütze und backt kleine Vöglein aus Lehm. Es kommt ein
Rabbi vorbei und will mit dem Stock die Vögel zerschlagen,
weil man am Sabbat keine Arbeit tun darf. Da klatscht das Je-
suskind in die Hände und die Vögel fliegen davon. Ergebnis: Je-
sus ist schon als Kind groß und göttlich.)

Jesaja spricht über die Kleinheit des Gottesknechts und den
leidenden Gottesknecht (Kap. 53). 

Zeitgenossen Jesu wenden sich enttäuscht ab. „Wir dachten,
er würde Israel erlösen …“ (Joh 6, Luk 24).
Jesus wird so klein, dass er in Gethsemane über den Tod nicht
hinaussehen kann und Angst hat.
Jesus wird so klein, dass er nicht weiß, wann die Welt am Ziel
ist und das Ende kommt. 
Gott setzt sich in Jesus den Menschen aus –
von „Hosianna” bis „Kreuzige ihn”. 
Das ist die Kleinheit Gottes und seine Größe.

Dritter Hauptgedanke: 
Gott ist wirklich der Größte, 
weil er vollkommen liebt

- Als Adam und Eva sich von Gott trennen, geht er ihnen nach.
Er opfert ein Leben (Tier), um sie zu kleiden. Er verheißt 
ihnen Zukunft (Kinder) und ein erfülltes Leben (Arbeit und
Bewahrung der Schöpfung). Gott ist Liebe.

- Nach der Sintflut schließt Gott einen Bund mit dem Men-
schen, obwohl er ihn kennt und das „Dichten und Trachten“
seines Herzens. Gott ist Liebe.

- Gott wohnt unter dem Volk und vergibt die Schuld 
(Tempeldienst). Gott ist Liebe.

- Gott wird Mensch, damit wir ihm vertrauen (Luk 2)
- Gott rettet uns Menschen aus der Verlorenheit aus reiner

Gnade (Verlorener Sohn). Gott ist Liebe.
- Gott gibt uns Zugang zum „Thron der Gnade“ Tag und

Nacht (Hebr 4). Gott ist Liebe.
- Gott ist bei uns „alle Tage bis an der Welt Ziel“ (Mt 28). 

Gott ist Liebe.
- Gott schafft Neues und wischt ab alle Tränen (Offb 21). 

Gott ist Liebe.
- Gott macht Wohnung unter den Menschen für alle Zeit 

(Offb 21). Gott ist Liebe.

Schluss der Predigt: 

Wir singen das Lied „Ich bete an die Macht der Liebe“

Johann Gerhardt n

von Roland Nickel

Eine neue 
Hochschuleinrichtung: 

Das Missions-
wissenschaftliche 
Institut

Seit dem Ende des Wintersemesters
2009/2010 existiert an der Theologischen
Hochschule eine neue Einrichtung: das
Missionswissenschaftliche Institut (MWI).
Es reiht sich ein in eine Anzahl weiterer
Institute beider Fachbereiche, deren konti-
nuierliche Arbeit Forschungsschwerpunk-
te der Hochschule markieren. Das Institut
steht inhaltlich in der über hundertjähri-
gen Friedensauer Tradition: Schon für die
Gründung Friedensaus als „Missions- und
Industrieschule“ gab eine globale Perspek-
tive den Ausschlag. Sie zeigte sich auch in
der Aussendung von Missionaren in Dut-
zende Länder seit dem Beginn des 20.
Jahrhunderts. Zudem schöpft das MWI aus
nahezu zwanzigjähriger Erfahrung in mis-
sionswissenschaftlicher Lehre und For-
schung, denn seit 1991 existieren im Fach-
bereich Theologie Angebote in den Berei-
chen Gemeindeaufbau und Weltmission –
seit 1992 mit einem eigens dafür zustän-
digen Dozenten.

Der erste Lehrende für diese Fächer war
Professor Winfried Noack, der damals auch
ein Institut für Gemeindeaufbau leitete.
Seit der Initiierung des Fachbereichs
Christliches Sozialwesen 1992/1993 lehr-
te er in beiden Fachbereichen. Im Jahr
1994 erhielt das Institut fachbereichsüber-
greifenden Status und hieß fortan „Institut
für integrierte Kinder-, Jugend- und
Erwachsenenarbeit“. In den vergangenen
Monaten ist dieses Institut nun wieder in
den Fachbereich Theologie zurückgeführt
und umgewandelt worden. Dabei bleiben
jedoch in den Forschungsinteressen der
Beteiligten interdisziplinäre Aspekte erhal-
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Wie Abram fragte ich mich anfangs: Wie
würde das „neue Land“ aussehen? Werde
ich darin leben können? Schaffe ich, alles
Alte und Gewohnte zurückzulassen und
neu anzufangen? 

Im September war es dann soweit. Ich
wurde dem Einsatzort Berlin (Span-
dau) zugeteilt. Zwei Wochen
lang lernten wir u.a.
einen wichtigen Teil
der Gemeindearbeit
in Spandau ken-
nen: die Suppen-
küche.

Danach ging es
für zwei Monate
nach Friedensau.
Dort wurden wir
über verschiedenste
Themen unterrichtet,
teilweise für uns, teilweise
zusammen mit den Studen-
ten. Nicht alles, was wir lernten, hatte
Bedeutung für die Projekte, wohl aber für
uns persönlich. 

In den Monaten zwischen November
und Mai lernten wir die Gemeinde Span-
dau und ihr Team besser kennen. Sicher lief
bei uns nicht immer alles nach Plan, aber
die Konzentration lag weniger auf den
Misserfolgen, sondern auf den Hoffnungs-
schimmern. Außerdem müssen Gottes Plä-
ne nicht immer den unsrigen entsprechen
(vgl. Jes 55,8).

Bis zuletzt gab es immer wieder Höhe-
punkte in der Arbeit: Kinder-Musical
„Noah“, Himmelfahrtszeltlager, Pfingstju-
gendtreffen, Jugendgottesdienst „Praise-

Station“, Freundescamp, Abschiedsgottes-
dienst und eine Teenager-Freizeit im Harz,
um einige zu nennen. 

Ich konnte fröhlichen und bewegten
Kindern und Jugendlichen in die Augen
schauen. Und diese Momente waren eine

Kraftquelle, wie ich sie nicht für möglich
gehalten hätte! So herausfor-

dernd die Zeiten auch manch-
mal waren, Gott hat uns

nicht fallen lassen!

Wunderbare Ereig-
nisse waren dann auch
drei Taufen von Pro-
jektteilnehmern. Sie
haben in dem Jahr für
Jesus ein ganzes „Leben

für Jesus“ angefangen.

Was nehme ich aus die-
sem Jahr mit? Es gäbe sicher-

lich einiges aufzuzählen, angefan-
gen bei den Erfahrungen in der Wohnge-
meinschaft. Das Beste, was mir in diesem
Jahr passieren konnte, waren die zwei Aus-
bildungsblöcke in Friedensau. Sie haben
mir die Entscheidung für ein Theologiestu-
dium erleichtert und ermöglicht. Meiner
näheren Zukunft wurde damit ein Weg
gebahnt und das macht mich froh. Frie-
densau wird mich wiedersehen!

Ich wünsche allen, die sich für
„1Year4Jesus“ entscheiden, dass das Jahr
auch ein Wegbereiter für das eigene wei-
tere Leben wird. Und dass aus einem „Jahr
für Jesus“ ein „Ja für Jesus“ und ein „Leben
für Jesus“ werden.

Christian Lutsch n

ten, denn die Erforschung von Mission
geschieht schon lange nicht mehr nur his-
torisch und theologisch, sondern auch
unter Zuhilfenahme verschiedener anderer
Disziplinen – Kulturanthropologie, Sozio-
logie, Psychologie u.a.m. Deshalb trägt
das Missionswissenschaftliche Institut
neben seinem kurzen Namen auch einen
längeren Untertitel, der dies beschreibt:
„Interdisziplinäres Institut für theologische
und sozialwissenschaftliche Erforschung
von Gemeindeentwicklung und Mission“.

Die Leitung des Instituts wird bei Prof.
Noack liegen, der sich seit diesem Studi-
enjahr als Emeritus schwerpunktmäßig
noch mehr der Forschung widmet und
dessen Professur im Bereich Gemeindeauf-
bau liegt. Stellvertretender Leiter ist László
Szabó, Dozent für Gemeindeaufbau und
Missionswissenschaft seit dem Studienjahr
2008/2009. Seine Forschungsinteressen
sind besonders adventistische Mission in
Europa und Theologie der Mission. Zum
dreiköpfigen Leitungsteam gehört außer-
dem Stefan Höschele, Dozent für Syste-
matische Theologie und Missionswissen-
schaft, dessen Interessen u.a. der Missi-
onsgeschichte und dem Christentum in
Afrika gelten. Durch diese verschiedenen
Schwerpunkte kann dass MWI in seiner
Arbeit ein breites Feld von Themen abde-
cken. 

Erste Projekte betreffen die Analyse von
adventistischen Gemeindegründungen in
Deutschland, Untersuchungen zur christli-
chen Mission in Osteuropa nach der poli-
tischen Wende 1989, eine Forschungsbi-
bliographie „Adventismus in Afrika und
Asien“, ein Gemeindeaufbau-Lehrbuch
sowie jährliche Evangelisationsreisen mit
Studentengruppen (dieses Jahr nach Tan-
sania), die vom Institut begleitet und aus-
gewertet werden. Gleichzeitig wirkt das
MWI in die bestehenden Studienangebote
der Hochschule hinein, insbesondere in 
die missionswissenschaftlichen Kurse und
Module der B.A.- und M.A.-Programme
sowie den englischsprachigen „Master of
Theological Studies“, der ja einen Wahl-
Schwerpunkt in „Mission Studies“ hat.

Übrigens nimmt das Institut gewisser-
maßen auch zwei andere Initiativen aus
den 1990er Jahren wieder auf: die Zentral-
stelle für Evangelisation und Gemeinde-
aufbau (damals Darmstadt/Friedensau) –
sie hatte damals das Handbuch für
Gemeindeaufbau in 5 Ordnern herausge-
geben – und ein „Europäisches Institut für
Mission“ am Newbold College in den
1990er Jahren. So ist das Institut auch als
Plattform für Missionswissenschaftler in
Europa und darüber hinaus gedacht.
Daher existiert auch schon ein englischer
Name: „Institute of Mission Studies“. Ins-
besondere adventistische Missionswissen-
schaftler hatten in Europa bislang noch
kein Netzwerk; hier kann das MWI zu
einem Katalysator für internationale
Kooperationen werden.

Stefan Höschele n

Kein zahnmedizinisches Seminar, wie
man schmunzelnd vermuten könnte,
hatten die Frauen aus dem Norddeut-
schen Verband sich ausgewählt. Vielmehr
entpuppte sich das Thema des Frauen-
begegnungswochenendes vom 10. bis
zum 12. September in Friedensau als 
tiefgründige, ermutigende Betrachtung
über den Baum. In fröhlicher Runde
beschrieb Gerlinde Lorenz (Berlin) die
Wurzel als eine unsichtbare Wirklichkeit,
die den Baum versorgt und standfest
macht. Ebenso brauche das geistliche
Leben Verwurzelung in der Liebe und in

Jesus Christus. Diese Verwurzelung
schenkt trotz Alltagsstürmen die Gewiss-
heit, am rechten Platz zu stehen. Die Rin-
de mache zuversichtlich, dass auch Nar-
ben wieder zuwachsen können. Als
bedeutsam sei auch die Frucht zu nen-
nen, die sich nicht in großen Erfolgen,
sondern in der Treue in den kleinen Din-
gen zeige. Viele gute Gespräche und
Gedanken, Sonnenschein satt und Krea-
tives ließen das Wochenende zu einer
Tankstelle für die Frauen werden.

Renate Dost n

„Von der Wurzel 
bis zur Krone“

1 Year 
4 Jesus Am Sonntag, dem 10. Oktober 2010,

graduierte die Theologische Hochschule
Friedensau feierlich 29 Absolventen. Den
Kandidaten, die im akademischen Jahr
2009/2010 erfolgreich die Abschlussprü-
fungen ihrer Studiengänge abgelegt hat-
ten, wurden die akademischen Grade B.A.
und M.A. Theology, M.A. of Theological
Studies, Diplom-Theologe, B.A. Social
Work, M.A. International Social Sciences,
Social and Health Management sowie
Counseling verliehen. 

Auf die Absolventen warten berufliche
Herausforderungen, einige haben schon
im Berufsleben Fuß gefasst. So arbeitet
Hannah Bendner, die einen Mastergrad
Counseling erwarb, in Nordrhein-Westfa-
len für die Freikirche der Siebenten-Tags-
Adventisten unter anderem als Jugendre-
ferentin und unterstützt das Projekt „One
Year for Jesus“. In ihrer Masterthesis
beschäftigte sie sich mit der Interaktion
zwischen Emotion und Essverhalten in der
Adipositas-Therapie. Sie zeigt einen
Zusammenhang zwischen dem Essverhal-
ten und den Emotionen auf und plädiert
somit für einen Therapieansatz, der Adipö-
sen die Chance gibt, ihre Emotionen auf-
zuarbeiten, was wiederum Folgen für ihr
Essverhalten haben soll.

Ihr Kommilitone René Zywietz wird Pas-
toralpraktikant in Köln. In seiner Master-
thesis befasste er sich mit der Frage, ob die
Taufanerkennung eine Grundlage ökume-
nischer Zusammenarbeit sein könnte. Er
zeigt in seiner Arbeit die theologischen
und praktischen Probleme auf, die es im
Hinblick auf die verschiedenen Auffassun-
gen von Taufe gibt, und reflektiert die
adventistische Tauftheologie und ihre Kon-
sequenzen für den Umgang mit anderen
Kirchen. 

James Ajuok aus Tansania ist der erste
Absolvent des neuen englischsprachigen
Masterstudiengangs „Theological Stud-
ies“. Er geht jetzt wieder zurück in seine
Heimat, um dort als Pastor zu arbeiten.

Das Orchester der Theologischen Hoch-
schule Friedensau gab anlässlich der Gra-
duierung und des neuen Studienjahres
bereits am Vortag ein Konzert und bot eine
exzellente Interpretation verschiedener
Werke der Komponisten W.A. Mozart, L.
Mozart und Joseph Haydn.

In der Festansprache zur akademischen
Graduierung betonte Prof. Dr. Dr. Hans-
Joachim Meyer im Rückblick und in Erin-
nerung an DDR-Zeiten, dass Bildung in
Freiheit und Selbstbestimmung nicht
selbstverständlich und daher um so wert-
voller für die Theologische Hochschule sei.
Er zeigte aber gleichzeitig, dass diese Frei-
heit zum Bekenntnis ihren Sinn erst durch
bewusstes und verantwortliches Handeln

Prof. Dr. Dr. Hans-Joachim Meyer hielt die 
Festansprache (Foto: Alexei Belorusov)

erhalte, und sieht darin die Herausforde-
rung für Studierende, Absolventen und die
gesamte Hochschule. 

Als Vertreter des akademischen Bereichs
sprach Dr. Bernhard Oestreich davon, dass
es der Hochschule nicht darum ginge, Wis-
sen in die Studenten abzufüllen, sondern
Neugier zu kultivieren und zu pflegen. Die-
se Neugier solle in vielen Facetten zum
Vorschein kommen und somit ein lebens-
langes Fragen und Forschen ermöglichen.
Er forderte auf, die Neugier auf Mitmen-
schen und Gott als ein kostbares Geschenk
zu bewahren. 

Die Theologische Hochschule Friedens-
au unterhält in ihren beiden Fachbereichen
Sozialwesen und Theologie insgesamt 13
wissenschaftliche Institute, deren For-
schungsschwerpunkte unter anderem Ent-
wicklungszusammenarbeit, Katastrophen-
reaktionsmanagement und biblische
Archäologie darstellen.

Jessica Schultka n

Graduierung in Friedensau

Wohin man sah: frohe Gesichter    (Fotos: Alexei Belorusov)
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10.11.2010, 10:00 Uhr
(Hochschulbibliothek)

„Sophie und der Sternenhim-
mel“ – Kinderlesung mit der 
KiTa Friedensau

Gelesen wird die Geschichte von den
Geschwistern Sophie und Theo. Sie über-
nachten auf einer Wiese. Der ängstliche
Theo stellt Sophie viele Fragen zu dem
Mond und den Sternen. Nach der Lesung
basteln die Kinder ein  kleines Planetarium,
das sie mit nach Hause nehmen dürfen.

18.11.2010, 19:00 Uhr
(Hochschulbibliothek)

Verletzte Landschaft, Lesung
mit Ludwig Schumann

Ludwig Schumann liest aus seinem Buch
Verletzte Landschaft: Abbau Staatsgrenze
West, das aus Interviews über den Zeit-
raum von Dezember 1989 bis Anfang
Oktober 1990 entstanden ist. Es fängt das
Stück Zeitgeschichte ein, während dessen
die  DDR nicht mehr DDR war und die Bun-
desrepublik Deutschland noch nicht wuss-
te, dass sie sich erweitern wird.

1. bis 24.12.2010, ab 09:00 Uhr
(Hochschulbibliothek)

Adventskalender für Kinder

Vom 1. bis zum 24. Dezember bietet die
Bibliothek Friedensau den traditionellen
Adventskalender für Kinder an. In diesem

Jahr sollen die Kinder Textstellen aus Weih-
nachtsliedern und -gedichten ergänzen.
Richtige Antworten werden mit einer klei-
nen Überraschung belohnt.

10.12.2010, ab 19:30 Uhr
(Aula, Wilhelm-Michael-Haus)

Weihnachtliches 
„Shabbat Shalom“

Der Chor der Theologischen Hochschule
Friedensau unter Leitung von Sebastian
Kuhle wird am Freitag, dem 10.12.2010,
um 19.30 Uhr in der Aula (Wilhelm-Micha-
el-Haus) ein weihnachtliches „Shabbat
Shalom“ gestalten.
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g Zu „Generalkonferenz Atlanta 2010“
von Rolf J. Pöhler (Sep/Okt 2010):

Rolf Pöhler beklagt in seinem Bericht
über die Generalkonferenz in Atlanta,
dass der neue Präsident Ted Wilson mit
seiner Antrittspredigt den „theologischen
Ertrag vergangener Jahre rückgängig“ zu
machen scheint. Diese Aussage empfin-
de ich als unangemessen und unzutref-
fend, weil sie dazu geeignet ist, Ted Wil-
son seine theologische Kompetenz abzu-
sprechen. Ich habe Ted Wilsons Predigt
aufmerksam verfolgt und darin keine
theologischen Aussagen gefunden, die
sich nicht seit vielen Jahren in dem Buch
„Was Adventisten glauben“ nachlesen
lassen. Und dieses Buch beschreibt bes-
ser als jedes andere, was die grundlegen-
den Aussagen der adventistischen Lehre
sind und in der weltweiten Adventge-
meinde mehrheitlich Konsens ist. Die kul-
turelle Vielfalt in der weltweiten Advent-
gemeinde ist ein Geschenk Gottes, aber
im theologischen Bereich brauchen wir
keine Vielfalt, sondern Einheit (vgl. Ephe-
ser 4,13). Denn es ist allein diese theolo-
gische Einheit, die uns bei aller Unter-
schiedlichkeit zusammenhalten kann.
Wenn diese fehlt, bleibt nicht mehr viel,
was uns einen kann.

Michael Dörnbrack,  Isny

Ich war sehr erstaunt, in Eurem Mittei-
lungsblatt „DIALOG“ zu  lesen ( S.12), was
Prof. Pöhler von der Antrittspredigt des
neuen GK-Präsidenten schreibt: dass sie
„den theologischen Ertrag vergangener
Jahre rückgängig zu machen scheint.“ Es
würde mich brennend interessieren, was
Prof. Pöhler mit seinen Worten meint. Auf
seine Bemerkungen hin habe ich die Pre-
digt von Br. Wilson nochmals aufmerksam
gelesen und konnte keinen „theologi-
schen“ Rückschritt bemerken ... Wenn
schon solche Beurteilungen des Präsiden-
ten der GK im „DIALOG“ stehen, bitte ich
um eine Begründung und was eigentlich
dahinter steht ... (von der Redaktion
gekürzt).

Kurt Prüfer, Gemeinde  Bayreuth

Antwort des Autors:
Diese Anfrage ist  berechtigt und ver-

dient eine ausführliche Antwort, die jedoch
aus Platzgründen  hier nicht erfolgen kann.
Der nächste DIALOG (Jan/Feb 2011) wird
sich allerdings dieser Frage widmen. Ich
beschränke mich deshalb auf einige weni-
ge Sätze. Wie alle Bewegungen befindet
sich auch die Freikirche der Siebenten-
Tags-Adventisten in einem ständigen Pro-
zess, in dem neue Erkenntnisse gewonnen
werden, während anderes wieder in Ver-

gessenheit gerät. Um die Predigt von Ted
Wilson in diese  Entwicklung einbetten zu
können, ist es hilfreich zu wissen, welche
neueren theologischen Einsichten sich in
adventistischen Publikationen sowie auf
Bibel- und Generalkonferenzen der letzten
Jahrzehnte  finden. Sie betreffen u.a. die
Lehre von der Gemeinde (Ekklesiologie)
und von den letzten Dingen (Eschatolo-
gie), den Umgang mit der Heiligen Schrift
sowie dem Schrifttum von Ellen White.
Wer Bruder Wilsons programmatische
Rede auf diesem  Hintergrund aufmerksam
hört oder liest, wird unschwer erkennen,
wie er zu manchen dieser Fragen persön-
lich steht und in welche Richtung er die
Kirche  lenken will. Je nachdem, wie man
diese Erkenntnisse nun bewertet, wird man
dem neuen GK-Präsidenten in gewissen
Punkten zustimmen können oder auch
nicht.

Rolf J. Pöhler

Vo r m e r k e n :
N ä c h s t e s
A l u m n i
Treffen
27.-29. Mai 2011


